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Herrn Director Professor E, Bonnell. 



Uie bevorstehende Jubelfeier Ihres fünf und 
zwanzigjährigen Directorats an unserm Werder- 
schen Gymnasium ruft es mir lebhaft in's Gedächt- 
niss, wie es jetzt über dreissig Jahre her ist, dass 
ich als Schüler des Gymnasiums zum Grauen- 
Kloster, an dem Sie damals als Lehrer thätig 
waren, zuerst in jene näheren Beziehungen zu 
Ihnen trat, welche die späteren Lebensverhältnisse 
stets inniger und reicher entwickelt haben. Den 
an diese Erinnerung sich knüpfenden Gefühlen 
einen Ausdruck zu geben, bietet sich mir in der 
Veranstaltung einer zweiten umfangreicheren Auf- 



läge dieser Schrift, welche vor dreizehn Jahren 
m ihrer ersten Grestalt als Programm unseres 
Gymnasiums nnter der Aegide Ihres Namens in 
die Welt trat, eine erwünschte Gelegenheit, Indem 
ich Sie bitte, die Widmung dieser Forschungen 
freundlich annehmen zu wollen, spreche ich Ihnen 
meine besten Wünsche für Ihr ferneres Wohler- 
gehen aus. Möge unser Werder sich noch lange 
Ihrer segensreichen Wirksamkeit erfreuen! 

Berlin, den 7. October 1862. 

W. Schwartz. 



Vorrede. 



Während ich mit einer grösseren mythologischen Ar- 
beit beschäftigt war, trat an mich die Aufgabe, eine 
zweite Anflage von der im Jahre 1849 geschriebenen 
Schrift „der heutige Volksglaube und das alte Heiden- 
thum", welche zuerst als Programm des Werderschen 
Gymnasiums, dann bei Hertz (Besser) erschienen war, 
zu veranstalten. Wenn ich gleich schon nach den oben 
angedeuteten Umständen kerne vollständige Umarbeitung 
beabsichtigen konnte, eine derartige auch mit Erschö- 
pfung des unterdessen zu Tage geförderten Materials 
und der dahin schlagenden Untersuchungen, schon gegen- 
über meinem inzwischen erschienenen Buche über den 
Ursprung der Mythologie, kaum rathsam war : so wollte 
ich doch eines Theils einen ländlichen Sommeraufent- 
halt, welcher die grössere Arbeit unterbrach, nicht un- 
benutzt vorüber gehen lassen; anderseits versprach eine 
etwas erweiterte Durchführung der damals angefangenen 
und nur auf einige Mythenkreise begrenzten Skizze, der 
Schrift immerhin eine grössere Abrundung und gab, bei 
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Wahrung des alten Characters, noch zu einigen neuen 
Ausführungen Anlass. So wurde im Ganzen bis p. 66 die 
erste Ausgabe festgehalten und dabei mit Kttcksicht auf 
Citate aus derselben in verschiedenen myth. Werken die 
alte Seitenzahl auch stets im Text notirt, alle Aende- 
rungen hingegen durch Klammern bezeichnet, so z. B. 
die eingeschobene Parthie vom Gewitterzwerg, den der 
wilde Jäger verfolgt p. 43—49. Weiterhin ist bloss 
noch bei dem Abschnitt von den Ueberresten des alten 
Cultus der Gottheiten die alte Ausgabe von p. 84—94 
zu Grunde gelegt worden, das Uebrige vollständig neu. 
Wie früher, so kam es mir nämlich auch jetzt nur 
darauf an, innerhalb eiues historisch sich abgrenzenden, 
landschaftlichen Kreises an hervorstechenden Beispielen 
anschaulich zu machen, wie in dem Aberglauben, den Ge- 
bräuchen und Sagen, die sich bei dem Landvolk noch bis in 
pmsere Zeit in allerhand Ueberresten einer alten Tradition 
erhalten haben, gerade der älteste Character der Mytho- 
logie unserer Vorfahren in seinen rohesten und einfach- 
sten Formen hervortritt, die nicht bloss so für die ent- 
wickeitern Göttergestalten die volksthümliche, allge- 
meine Grundlage bieten, sondern auch durch den engen 
Anschluss an die den Menschen umgebende Natur den 
Ursprung derartiger Glaubensyorstellungen überhaupt 
klar legen. Dass ich zur Durchführung dieses Planes 
besonders die Marken und Mecklenburg gewählt habe, 
hatte seinen Grund vorzüglich darin, dass ich aus die- 
sen Kreisen selbst in unmittelbarster Anschauung die 
Sache aufgefasst hatte, während ich diese Ueberreste 
des alten Heidenthums in zehnjähriger Arbeit mit mei- 
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nem Schwager A. Kuhn hier sammelte. Wo mir dieser 
landschaftliche Stoff zu genügen schien, habe ich des- 
halb nicht nnnütz Parallelen oder Variationen aus an- 
deren Theilen Deutschlands gehäuft, damit mit dem Ur- 
sprung desto klarer auch die Eigenthumlichkeit der 
norddeutschen Mythologie im Gegensatz zu der übrigen 
deutschen und nordischen Qötterwelt hervortrete. Da- 
neben kam es mir anderseits erwünscht, in dem An- 
hang von der stierköpfigen Iris und der bunten oder 
rothen Eegenbogenkuh unseres deutschen Volksglaubens 
auch noch auf einem Punkte wenigstens eine weitere 
Perspective eröffnen zu können, welche characteristisch 
in die indogermanische Vorzeit hinaufreicht. 

Wenn den Principien gegenüber, die ich in dem Buche 
über den Ursp. d. Myth. durchgeführt habe, mir entgegen- 
gehalten worden ist, dass ich zu sehr bei der Entwick- 
lung der Vorstellung des Göttlichen in den Mythen die 
Erscheinungen des Windes, überhaupt des Gewitters in 
den Vordergrund drängte, die Sonne namentlich dabei 
zu sehr unberücksichtigt liesse^' so dürften die nach- 
folgenden neuen Untersuchungen innerhalb eines kleine- 
ren Kreises wenigstens vorläufig das bestätigen, was ich 
auch schon Ursp. d. M. p. 15 angedeutet habe, dass die 
Sonne ursprünglich mehr implicite als Accidenz in den 
himmlischen Scenerien gefasst, erst bei entwickelterer 
Naturbetrachtung und Mythenbildung in den Vordergrund 
getreten sei. Natürlich bedarf die Sache noch weiterer 



1) Genthe, die Windgottheiten bei den indogermanischen Völkern. 
1861. Berlin bei Calyary et Co. 
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Ansfflhrang, wie ich m auch in meinem nenen Buche 
Aber die poetischen Naturanschanimgen der Griechen, 
Römer und Deutschen in ihrer Beziehung zur Mytholo- 
gie demnächst geben werde. 

Neben anderen mythologischen Resultaten ergiebt 
sich aber gerade aus den einfachen Mythenkreisen, die 
ich hier behandelt, recht anschaulich, wie auch ohne das 
Zusammenwachsen verschiedener Volksstämme zu ein- 
heitlicher geistiger Entwicklung schon in der Unbe- 
stimmtheit mythologischer Anschauung und mannig- 
facher Tradition der Grund zum Polytheismus lag. Be- 
sonders möchte ich aber in Betreff der nachgewiesenen 
Beziehung zwischen den Gewitter- und Sonnenwesen noch 
hervorheben, wie auch in anderen Mythologien ähnliche 
Entwicklungen hervortreten. Wenn in unsem Kreisen 
z. B. beiderlei Gestalten im Lauf der Zeit stellenweise 
verschmolzen zu seiQ scheinen, so erklärt sich aus dem 
neben den nahen Beziehungen ursprünglich sichtbaren 
Gegensatz beider anderseits die Erscheinung, dass z. B. 
in der griechischen Mythologie Persephone ein jugend- 
liches Gegenbild der Demeter und so halb Gewitter-, 
halb Sonnen- (oder Mond-) Wesen sein konnte; Demeter 
eben nur mehr die Himmelsalte, Persephone die himm- 
lische Jungfer war; dass im Gewitter dann die schöne 
Himmelstochter, als sie sich unter den Wolkenblumen 
erging, von dem finsteren Gewittergott, der aus der Unter- 
welt heraufkam, entführt zu werden, die zürnende Alte 
aber wieder bei der Blitze Packeln die geraubte Tochter 
zu suchen schien. (Urspr. unter Hades und Persephone.) 

In culturhistorischer und allgemein religiöser Be- 
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Ziehung kann ich nicht unterlassen, hier wieder auf den 
Umstand hinzuweisen, auf den ich schon Ursp. p. XIX 
hingedeutet habe, dass nämlich die ursprünglichen Götter-^ 
gestalten aller sittlichen Momente entbehrten ; sie lebten 
eben nur in der Natur in den Formen, welche die Er- 
scheinungen boten. Grossartigkeit der Anschauung wech- 
selt dabei mit Eohheit der Auffassung, und das ganze 
Leben, welches diese Götter schuf, erscheint in diesem 
Spiegelbilde und unter diesem Reflex in einer Form, die 
jedem zum Bewusstsein bringen kann, was den rohen 
Urzeiten der Menschen gegenüber ein in der freien Ent- 
faltung menschlicherer Empfindungen selbst sich mensch- 
licher gestaltendes Heidenthum, vor Allem aber, was 
das Christenthum erst aus den Menschen und nament- 
lich auch unseren Vorfahren gemacht hat. 

An diese allgemeinen Betrachtungen möchte ich noch 
eine ethnographische reihen. In der Vorrede zu den 
Nordd. Sagen p. XXIV f. hat Kuhn schon der Betrach- 
tung Ausdruck gegeben, die sich bei dem Sagensammeln 
selbst uns aufgedrängt : dass die Erscheinung derartiger 
landschaftlich gegliederte mythologische Massen mit den 
alten Götternamen hier zwischen Elbe und Oder bei der 
ethnographischen Characterisirung dieses Landes Be- 
rücksichtigung fordere und auf einen Stock deutscher 
Bevölkerung, welcher die Slavenherrschaft überdauert, 
schliessen liesse. Ich bin am Schluss dieses Buches p. 126 
darauf zurückgekommen, und es stimmt in Betreff Meck- 
lenburgs zu Ansichten, wie sie auch L. Giesebrecht des 
Weiteren schon in seinen Wendischen Geschichten stel- 
lenweise ausgeführt hat. Der slavische Character, den 



diese Lande Jahrhunderte lang dann zeigen und das 
Haften vieler slavischen Namen wäre etwa hiernach 
dieselbe Erscheinung wie in Griechenland und Spanien, 
wo auch unter slavischer und arabischer Herrschaft 
Aehnliches eingetreten, die alte Urbevölkerung sich aber 
doch erhalten und nachher wieder in ihrer Eigenthüm- 
lichkeit hervortritt. Freilich bedarf diese Sache noch 
weiterer Erwägung, zwei Punkte möchte ich aber 
doch dabei schon jetzt als bedeutsam hervorheben. Pau- 
lus Diaconus berichtet, dass die Longobarden den Wodan 
unter der Form Gwodan verehrt hätten, ^) gerade diese 
Form liegt aber der Frau Gaude, Gaue, Gode u. s. w., so 
wie dem Vergodendeel zu Grunde, also alle den mythi- 
schen Ueberresten, welche hier in bestimmter Abgren- 
zung gegen die Nachbargegenden in der nördlichen Alt- 
mark, dem angrenzenden Lüneburgischen, der Priegnitz 
und dem angrenzenden Theile von Mecklenburg, also einem 
bestimmt zusammenhängenden Ländercomplex diesseits 
und jenseits der Elbe, hervortreten. Das sind aber so 
ziemlich die Sitze, welche man den alten Longobarden 
auch sonst anweist, nur dass man sie gegen Strabo's 
Zeugniss (VII, 291) gemäss dem Vellejus Paterculus 
(11, 106) vom rechten Eibufer gewöhnlich verweist, da- 
gegen mehr in das Läneburgische noch hineinrückt, 
wohin aber auch der Gebrauch des Vergodendeel sich 
noch weiter erstrecken dürfte, als bis jetzt nachgewie- 
sen ist. 



') Wodan sane, quem adjecta littera Gwodan dixerunt, ipse est, qui 
apiid Bomanos Mercurius dicitur. Paul. Diac. de gest. Longob. L c. 9. 
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Ebenso fallen von den Eendingen, Avionen, Angliern, 
Varinen, Eudosen, Suardonen nnd Vithonen, welche Ta- 
citns offenbar in den Osten der longobarden setzt, nnd 
als deren Eigenthümlichkeit er die Verehmng der Terra 
mater und ihres Umzngs berichtet, mehrere entschieden 
in die Gegenden, wo characteristisch eine entsprechende 
weibliche Gottheit, die Prick oder Frau Harke sich in den 
Vordergrund drängt, die Vorstellung eines Umzugs der- 
selben sich speciell noch in den Zwölften erhalten hat 
Da liegt es denn wahrlich nahe, an einen Zusammen- 
hang dieser mit der angeblichen Nerthus oder Hertha 
und ebenso wie vorhin bei den Longobarden an einen 
Zusammenhang der jetzigen Bevölkerung mit jenen 
alten Stämmen zu denken. Man ist zwar sonst geneigt, 
jene Völker meist etwas nördlicher an der Ostsee 
zu localisiren, dazu nöthigen aber weniger andere 
Umstände oder die sonstige Gruppirung der Völker, 
welche Tacitus giebt, sondern zum Theil nur der Zug 
des Taciteischen Berichts von der Insel im Ocean, wo 
der Götterhain sei, aus dem die Göttin komme. Dabei 
fragt es sich aber doch sehr, in wiefern bei diesem 
ganzen Bericht, der den Römern zugekommen, sich My- 
thisches mit dem betreffenden localen Gebrauch verbun- 
den hat, wie denn auch anderseits in der Erzählung 
ein Zurechtlegen des Ganzen nach analogen römischen 
Vorstellungen nicht zu verkennen ist. So konnte z. B. 
die Frau Harke, welche wir im Wolkenschiff durch die 
luft fahrend sahen (p. 76), sehr wohl auf einer fernen 
Insel des Meeres — wie etwa die griechische Kirke — 
wohnend und von dort kommend gedacht werden, gleich 
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wie die ihr homogene Fran Holle im Binnenlande Mittel- 
deutschlands in einen Berg, d. h. den Wolkenberg ver- 
setzt wurde, und dieser mythische Zug konnte sich mit 
der Erzählung von dem zeitweise stattfindenden Umzug 
der Göttin in der Sage dann verbunden haben. Ebenso 
spielt anderseits bei späteren Schriftstellern noch öfter 
das Meer hier in unsem Gegenden bei sagenhaften Be- 
richten hinein, die man deshalb doch nicht unmittelbar 
an die See versetzt, sondern bei denen man an einen 
grösseren Binnensee zu denken geneigt ist. So bemerkt 
L. Giesebrecht zu Thietmar's Schilderung von dem sagen- 
haften Riedegast oder Eethra ausdrücklich, dass es sich 
nicht mit Gewissheit angeben lasse, ob unter dem Meere, 
was dort erwähnt werde, die Ostsee oder ein landsee 
gemeint sei. (Wendische Gesch. p. 69). Bei diesen Be- 
trachtungen will ich die Bemerkung übrigens nicht 
unterdrücken, dass, wenn Eiedegast und Rethra, wie 
Lisch und Andere meinen, identisch, und Thietmar und 
Adam v. Bremen also denselben Ort trotz ihrer etwas 
verschiedenen Berichte schildern, dies Heiligthum mit 
seinem heiligen Hain und dem inselartigen Cha- 
racter unwiUkührlich an das ähnlich geschilderte und 
ebenso bedeutsame seiner Zeit hervorgehobene Heilig- 
thum der Nerthus hier in denselben Gegenden zwi- 
schen Elbe und Oder erinnert*) und wenigstens die 

1) Die Hauptdifferenz bildet der secretus lacus noch auf der Insel, 
in welchem die Göttin gebadet werden sollte; dieselbe aber ist nicht 
grösser als die einzelnen Differenzen zwischen der Schilderung Thietmar's 
und Adam's y. Bremen. Anderseits passt die Notiz, dass Tacitus die 
betr. Völker durch Flüsse (und Wälder) geschützt sein lässt, doch eher 
auf die Gegenden, auf welche ich hindeute, als auf die Ostseeküste. 
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Frage anfzawerfen gestattet, ob nicht etwa an alter, 
dnrch heiligen Schrecken geheiligter Stelle die nenen 
Herren des Landes ihre slayischen Götter aufgestellt 
haben sollten, nnd ob nicht so, indem an diesem 
Orte eine Continnität des Cnltns stattgefunden, das be- 
rühmte deutsche, und das ähnliche slayische Heilig- 
thum an derselben Stelle gewesen sei. Der Eber, 
welcher nach Thietmar's Schilderung aus dem am Kie- 
degast grenzenden Meere, — denn das Inselartige berichtet 
nur Adam v. Bremen, — bei einem bevorstehenden In- 
nern Kriege aus den Wogen mit weissen, glänzenden 
Hauern hervorkommen und sich unter furchtbaren Erd- 
erschütterungen im Moraste wälzen sollte, erinnert 
nebenbei bemerkt wunderbar wieder an den von mir 
nachgewiesenen mythischen Gewittereber, der ja auch 
sich an den Cultus der Prick in der Uckermark als ihr 
heüiges Thier knüpfte (p. 90). Und unbedenklich dürfte, 
wenn eine slavische Cultusstätte an Stelle einer deut- 
schen getreten wäre, auch von dieser manche Sage haf- 
ten geblieben sein, wie denn überhaupt slavisches und 
deutsches Heidenthum auch sehr gut theilweise gerade- 
zu neben einander bestehen konnte, Wodan z. B. und 
Swantewit gewiss vielfach zusammenfielen. 

Wie dem aber auch sei, jedenfalls wird aus der 
Berücksichtigung der oben angegebenen und ähnlichen 
mythologischen Gruppirungen die deutsche Ethnogra- 
phie neue Gesichtspunkte schöpfen können. Besonders 
interessant wäre für die Spree- und Odergegenden zu- 
nächst überall noch die Grenzen der Prick, Frau Harke, 
namentlich die Abgrenzung in Betreff der Lausitz und 
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des Landes jenseits der Oder gegenüber slavischen Ueber- 
resten weiter zn verfolgen, als wir es in den Nordd. 
Sagen geben konnten. Vielleicht verbreitet der IL Theil 
von Hanpt's nen erschienenen Lausitzer Sagen schon in 
dieser Hinsicht einiges Licht über die Lausitz. Abge- 
sehen aber von dem rechts von der Oder liegenden 
Lande und Schlesien ist durch die verschiedenen Sagen - 
Sammlungen das Material so ziemlich beisammen, dass 
nach diesen mythologischen Gruppirungen, namentlich 
der erwähnten Zwölftengottheiten, mit Hinzuziehung be- 
sonders der Namen für den wilden Jäger u. dergl., ge- 
radezu eine mythologisch-ethnographische Karte Deutsch- 
lands entworfen werden könnte. 
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JCis gab eine Zeit, — und sie liegt nicht so fern, — wo 
man eine deutsche Mythologie nicht kannte, wo man, 
was sich an sogenanntem Aberglauben, Sagen, Mär- 
chen und Gebräuchen in Deutschland, besonders beim 
Landvolke, vorfand, meist verächtlich bei Seite schob, bis 
Jacob Grimm, wie auf andern Gebieten schöpferisch, 
so auch hier mit kundiger Hand die Zauberwelt deut- 
schen Glaubens wieder herauf beschwor und zeigte, dass 
eben jene Sagen, Märchen, Gebräuche und Alles, was 
man gewöhnlich Aberglauben nennt, in seinen Hauptmas- 
sen die letzten Reste des alten deutschen Heidenthums 
seien *). Ist es gleich nicht mehr jener stattliche Urwald, 
in dem unsere Väter Jahrhunderte lang ein zwar rohes, 
doch frisches Leben fährten, sind gleich seine schönsten 
Bäume im Sturm der Zeiten entwurzelt, und statt ihrer 
andere aus fernen Zonen angepflanzt worden, die weithin 
ihre Wurzeln verbreitet und hoch ihre Häupter erhoben 
haben: noch immer blickt der alte Götterhain in allen 
deutschen Gauen als Busch und Gestrüpp zwischen durch, 
das zu uns spricht von vergangenen Tagen und von der 



^) Grimms deutsche Mythologie 1835 und in einer 2. Ausgabe ISM* 
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Väter Träumen und Denken. Nichts kann mehr den inner- 
lich stätigen Gang der Entwicklung des Menschengeschlechts 
nachweisen, als diese Thatsache. Mochte immerhin in wil- 
deren Zeiten, wo die (Jewalt fast Alles entschied, auch 
Gewalt dem neuen Principe Baum verschafiFen, um sich 
geltend zu machen : es bedurfte doch seiner ihm nöthigen 
Entwicklungszeit, um sich dem Volke vo vollständig ein- 
zubilden, dass es das alte ganz verdrängte. Tausend Jahre 
ist es her, dass Karl der Grosse mit Feuer und Schwert 
das Heidenthum in Norddeutschland zerbrach und Kir- 
chen und Kapellen erbaute, und erst jetzt, nachdem wäh- 
rend dieser ganzen Zeit das Chnstenthum und eine neue 
Bildung, die mit ihm einzog in das Land, am Volke ge- 
arbeitet, erst jetzt nach tausend Jahren giebt das Heiden- 
thum, auf allen Stellen vom Geiste überwunden, seine 
letzten Posten dem siegreichen Christenthume(2) und der 
neuen Zeit gegenüber auf. Erst heut verschwindet bei 
dem der Zahl nach grossem Theil des Volkes der letzte 
Glaube an die alte Geisterwelt mit ihrem wilden Jäger 
und ihren weissen Frauen, Nixen und Kobolden 
Mährten und Drachen, Hexen und Zauberern: ein 
oder zwei Geschlechter vor uns musste die Bildung noch 
fortwährend dagegen ankämpfen. Ja noch nicht zwei Jahr- 
hunderte ist es her, dass das im Christenthum wieder auf- 
gestandene Heidenthum mit seinem Hexen- und Zauber- 
glauben jene Verfolgungen veranlasste, die als düsterea 
Nachtgemälde sich in einzelnen Zügen bis in die neue- 
sten Zeiten erstrecken. 

FreiUch ist dies Haften des Heidenthums erklärlich 
wenn man die Verhältnisse erwägt; den verschiedenen 
Character des Heidenthums und des Christenthums 
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wie dieser besonders hervortreten musste gegenüber den 
Schichten des Volks, in denen jenes sich so lange er- 
hdÜen, nämlich dem Landvolke. Man kann sich kaum 
eine Vorstellung machen, — genauere mythologische und 
ethnographische Studien werden dies noch immer mehr 
in's Licht stellen, — mit wie wunderbaren und feinen 
Fäden das Heidenthum das ganze menschliche Treiben 
und Leben umüasst hielt'). Alles trat in mittelbare oder 
unmittelbare Beziehung zu den Wesen, die man bald 
sichtbar, bald unsichtbar neben sich in der Welt, be- 
sonders in der Natur, wirksam wähnte, und von denen 
man sich mehr oder weniger abhängig fühlte. Krieg, Jagd, 
Ackerbau^ Viehzucht, das öffentliche und Privatleben, 
jedes Unternehmen, auch das kleinste, ward in Beziehung 
gesetzt zu ihnen*); das stets rege Wirken der Natur, den 
Himmel mit seinen Erscheinungen verwebte die gläubige 
Phantasie mit dem irdischen Treiben; der Mensch be- 
wegte sich gleichsam in einer Zauberwelt, und wenn er 
gleich in dieser Weise sie sich selber geschaffen hatte, 
indem er sie so niu* wahrzunehmen glaubte, so begleitete 
sie ihn doch von der Wiege bis zur Bahre; an seine Geburt 
sowohl, als an seine Bestattung knüpfte sich allerhand 
Glaube, der Gebräuche mannigfacher Art damit verbun- 
den wissen wollte '). Li diesem Lichte erscheint mehr oder 



') "Wie sehr der Volksglaube dies zum Theü noch heute thut, nimmt 
man erst recht wahr, wenn man sich mit dem Sammeln derartiger Sa- 
chen beschSfiigt. 

2) Ich erinnere nur des Beispiels halber an die vielfachen Bezie- 
hungen in den gewöhnlichsten Handlungen auf den zu- und abnehmenden 
Mond, wie sie auch noch besonders bei den sogenannten Sympathien 
heryoirtreten. 

') Noch heut zu Tage lässt mau z. B. in der Stube der Wöchnerin 



minder jede Religion in ihrem ursprünglichen, rein Tolks- 
ihümlichen Gharactor, der weniger in grossen Galten nnd 
Festen, als im engen Anschliessen an das ganze Leben sich 
bekundet, und diesen Gharacter hatte auch noch das deut- 
sche Heidenthum im Wesentlichen bewahrt, als das 
Christenthum es traf. Es war erst, wie man aus Allem 
abnimmt, auf dem Wege zu dem Glänze eines home- 
rischen (jötterhimmels, wie ihn dort unter einem früh- 
zeitigenden Himmelsstrich schon ein Paar tausend Jahre 
zuYor ein regeres Leben und mit demselben ein reiches 
Sanger- und Priesterthum geschaffen hatte, und welchem 
Gharacter anderseits die (,) scandinayische Mythologie 
wohl schon wegen der längeren Dauer und des auch 
durch Schifffahrt entwickelten Verkehrs etwas näher ge- 
kommen war; — eine Entvrickelangs- Epoche übrigens, 
die, was sie an Glanz aufbietet, mit der nothwendiger- 
weise eintretenden Verallgemeinerung des Gharacters an 
Innigkeit einbüsst. 

Aber jenes Beherrschen des ganzen Lebens der Men- 
schen Ton Seiten des Heidenthums, von dem wir geredet, 
wie es sich mehr auf das Aeussere erstreckte, so be- 
kundete es sich auch in der Art, wie es bis in's Kleinste 
herrschte, näinlich durch Crebräuche und Gewohnheiten, 
die der Glaube heiligte, als etwas Aeusserliches. Dem 
gegenüber trat nun aber das Christenthxun mit seiner 
innern Grewalt, die sich an den innern Menschen 
richtete. Es yerlangte zimächst mit dem Glauben an einen 



das LieM nielit siugelieii, damit Niemand, wie noch die Alten auf dem 
Lande wiasen, dem Kinde etwas antlinn, besonders aber die ünteiirdi- 
sehen, die Zweige, es nieht stehlen können; — nnd wenn Jemand stirbt, 
öffiiet man das Fenster, dass seine Seele hinaus fliege. 



Gott das Bekenntniss Christi, welcher sich für der Men- 
schen Sündhaftigkeit und Schwäche hingegeben; dann 
aber nur eine dnrch bestimmte -einfache Formen gere- 
gelte Verehrung. So trat es dem Einzelnen gegenüber 
und liess somit noch viel Baum, Ton den Vätern ererbte 
und deshalb immer noch werthe Vorstellungen festzuhal- 
ten. Denn, wo die Herrschaft der christlichen Kirche 
nun fester begründet wurde, verbannte sie zwar das 
Heidenthum aus dem Vordergrund des grossen öffent- 
lichen Lebens, aber es blieben immerhin noch Kreise 
genug übrig, in denen es sich theils, wenn auch einge- 
schränkt, bewegen und ruhig fortbestehen, theils unter 
anderer Form wieder aufleben konnte. Zweierlei kam 
nämlich noch hinzu. Einmal brachte das Ghristenthum, 
wie es überhaupt die Natur ausschloss, für vieles Wun- 
derbare in derselben, was der Heide mit seinem Glauben 
in Verbindung gebracht und sich so gedeutet hatte, keine 
Erklärung mit; nur die Haupterscheinungen des Gewit- 
ters, der Wandel der ewigen Gestirne, ward, wenn auch 
nur äusserlich, mit dem christlichen Gott in Verbindung 
gebracht; in dieser Beziehung ward also derjenige Theil 
des Heidenthimis, welcher sich an die Natur knüpfte, 
nur beschränkt, nicht vollständig beseitigt. Dann aber 
brachten die Verkündiger der neuen Lehre selber ja 
neben der christlichen Vorstellung eines Gottes den 
Glauben an gute und böse Geister mit, Grund genug, 
dass heidnische Vorstellungen in Menge sich fort erhiel- 
ten, ja öfters sogar ein christliches Gewand annahmen, 
dass z. B. was im alten Heidenthum als bös aufgetreten 
war, auf den Teufel übertragen wurde, was als gut hin- 
gegen erschienen, in die Natur von Engel oder Heiligen 



ibergmg. Wurden doch selbst die höchsten Gestalten des 
Christenthnms durch die noch immer wache Natnran- 
gchannng im Volke gleichsam zu neuen Naturgottheiten 
ungestaltet; ward doch, um nur etwas herauszugreifen, 
Petrus, der himmlisdie Pfortner, als der zeitweilige Ord- 
ner des Wetters angesehen'), und ihm deshalb, z. B. im 
Saterland bei der Ernte ein Busch Boggen stehen ge- 
hiiff^c^*)'^ JA glaubte man doch, im Grewitter verfolge 
Gott selbst den Teufel, wie es der esthnische Volksglaube 
bestimmt hinstellt^), und wie auch Vieles im deutschen 
auf diese Vorstellung hinweist, so z. B. (J die noch 
heut in Pommern gebräuchliche Redensart: »Nun schlag 
Gott den Teufel todt«, welche gleichbedeutend mit dem : 
»Nun schlag du Donnerwetter darein«, auftritt. — Es 
Uieben also, wie wir gesehen, dem Heidentbum, wenn es 
auch ans dem öffentlichen Leben immer mehr verschwand, 
die mehr täglichen Himmelserscheinungen nicht mehr mit 
ihm in Verbindung gesetzt wurden, doch noch An- 
knüpfungspunkte genug in dem ausserhalb desselben liegen- 
den Leben und allerhand besonderen Naturerscheinungen. 
Besonders werden es aber hier ausser den Hauptereignissen 
des Familienlebens, wie Geburt, Hochzeit und Tod, jene aus 
der Heidenzeit mit herübergenommenen Thätigkeiten der 



^) So sagt man z. B. in der Uckermark bei bunt wechselndem Wetter: 
^S (d. h. Gott) is aUwedder nicli to hüs, Petras is an't regeren'^, 
Kahn und Schwartz, Norddeutsche Sagen. Leipzig 1848. Abergl. 415. 

^ Das sogenannte Peterbult, Tergl. Norddeutsche Sagen, Gebr. 99. 

') Grimm, Myth. L Ausg., Anhang p. 123 Nr. 61. „Der Donner 
«itstehty wenn Gott dem Teufel nachsetzt, ihn erreicht und nieder- 
schmettert. Man macht während des Gewitters Thür und Fenster zu, 
damit der gejagte Teufel sich nicht in's Haus flüchte, imd da ihn Gott 
immer ereilt, dieses jom Donner getroffen werde." 




Jagd, des Ackerbaues, der Viehzucht, des Spinnens it. 
dgL sein, an denen nodi die meisten heidnischen Ge-* 
brauche und Yorstellungai gehaftet. Und wenn das 
Letztere sdion besonders auf das Landvolk hinweist^ 
so wird sein inniger Verkehr mit der Natur es auch in 
dieser Hinsicht geeignet erscheinen lassen, die darauf 
bezüglichen heidnischen VcH*stellungen festgehalten za 
haben, zumal wenn man die Einfachheit der ländlichen 
Verhältnisse hierbei in Anschlag bringt, so wie die 
Zähigkeit, mit welcher der mehr in der Natur Lebende 
Alles, was er ererbt und ihm somit lieb geworden ist, 
festzuhalten pflegt 

: Aus diesen Betrachtungen aber ergiebt sich für uns, 
die wir etwas näher auf den heutigen Volksglauben, als 
den Rest des alten Heidenthums, eingehen wollen, gleich 
etwas Wichtiges. Es bestimmt sich nämlich hiernach die 
Beantwortung der Frage, was eigentlidi vom alten Hcii* 
denthum im heutigen Volksglauben übrig geblieben Bei. 
Man kann dies, glaube ich, nicht besser bezeichnen, ak 
wenn man es im AUgenieinen die niedere Mythologie 
mit ihren Qebräudieli nennt. Alles, was sich unmittelbar 
auf die grossem Naturerscheinungen, auf das grössere 
öffentliche Leben bezogen, wird weggefallen sein, wenn 
es nicht unter ajid^er Form sich geborgen; festgehalten 
hingegen wird nur der Theil. des Heidenthums sein^ 
welcher die einfachsten Thätigkeiten des Menschen, wie 
sie das Landvolk im grossen Ganzen aus heidnischer Zeit mit 
herübergenommen hat, so wie das Familienleben umfasst^ 
oder sich an das geheimnissvollere Treiben der Natur an«» 
schliesst. In dieselben Kreise verwiesen wird auch scheinen, 
was sich sonst noch an Sagen und Gebräuchen daran reiht, 
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obwohl noch oft bei genauerer Betracbtang diese hin« 
übergreifen in das Gebiet, was der eigentliche Glaube 
aufgegeben, in die Anschaunngskreise, die das Christen- 
thum nnd die mit demselben verbundene Bildung jenem 
abgerungen hat. Dies gilt von dem grossem Theile; ver- 
einielt erscheint dem gegenüber und in jedem Falle be- 
sonders nachzuweisen, wo das Heidnische unter christ- 
lichen Formen fortgelebt. Demnach trete ich J. Grimm, 
wie auch sclioa oben ausgesprochen, unbedingt bei, wenn 
er eben diesen Volksglauben zusammenhält mit den 
Nachrichten römischer Schriftsteller über die Hauptgötter 
der Deutschen und durch Vei^leichung mit der verwandten 
nordischen M}-thologie, welche sowohl ausgebildeter, als 
reicher Überliefert wordeiu das Bild jener erweitert und 
■ohliesslioh sagt^"^: »In unserer heidnischen Mythologie 
triiten Viu^telhmgen. deren das menschliche Herz hanpt- 
slcidioh bodart an denen es sich aufrecht erhalt, stark 
xmA rein henor. Der hödiste Gott ist ihm ein Vater, 
AHvater« Grassvater, der Lebenden Heil und Sieg, Ster- 
benden Auftiahme in seiner Wohnung gewahrt Tod ist 
HeiSSiEmit. Rückkehr tum Vater. Dem Golt zur Seite 
sMil die hS^^hsie Göttin als Mutter. Ahmiitl^. Gross- 
imMer. ^^ weis« und weisse Ahnfrau. Der Gott ist hehr, 
di^ Qtttin leuchu?«d vimi Schönheit; beide ziehm «m uoA 
er wh i ia e i i in Laftd. er d« Krieg und die WaA» sie 
t fi j a n e m . weben. sSen Murend.« Aber nicht kasB ich 
J. CMma beisliiMMNii. wenn er hetwueh diemai estwkkri* 
li«m lade $^9«e«iber mnd dm GiNt^^ 

Wtit» «•ritt. d» h f w li| tw VolbgBlmW« in $«iMr Ge- 
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sammtheit, als Entartung fasst^ wenn er z. B. Myth. XXXII 
sagt: »Wuotan, Donar, Zio, Phol zogen die Natur übel- 
thätiger, teuflischer Wesen an, und die Sage von ihrem 
feierlichen Jahresumgang gestaltete sich zu 
einem wilden wüthenden Heer, dem das Volk mit 
Scheu auswich, wie es sich ehemals gedrängt hatte zu 
jenen Umzügen.* Viehnehr werden wir nach dem Obigen 
in dem heutigen Volksglauben, wo nicht bestimmter 
Bezug auf das Ghristenthum hervortritt, den alten 
Volksglauben selbst nur in seinen untern, mehr rohen 
Schichten, wenn auch etwas zusammengedrückt, wieder 
zu finden meinen, und wenn wir in ihm und den sich 
daran reihenden Sagen und Gebräuchen nun die alten 
Göttergestalten noch selbst wurzeln, ja' aus ihm sich ent- 
wickeln sehen: so behaupte ich im Gegentheil, dass wir 
hier nicht die entarteten, sondern die ursprünglichen 
und eben desshalb auch roheren Formen derselben vor 
uns haben, wie z. B. gerade in Betreff der eben aus 
Grimmas Mythologie angezogenen Stelle die folgende Un- 
tersuchung in der Vorstellung eines wilden, wüthen- 
den Heeres den ursprünglichsten Character der betreffen- 
den Anschauungen darlegen wird. Denn einmal verhalten 
sich diese Gestalten zu dem vollendeten Bilde, welches 
man durch den Vergleich mit ihren nordischen Ebenbildern 
ethält, wie die alten volksthümlichen Gestalten der Griechen 
zu den durch Verkehr und Sängerthum ausgebildeten home- 
rischen, wie z. B. die Hekate des griechischen Volks- 
glaubens zur homerischen Artemis oder der russige 
Hermes, mit dem man die Kinder schreckte, dass er 
aus dem Kamine hervorkommen würde, zu seinem home- 
rischen Gegenbilde. Dann aber zeigen die so gewonnenen 
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deatschen Göttergestalten durch ihr enges Anschliessen 
821 die einfachsten Lebensverhältnisse und an die 
Natur, welche den Menschen umgiebt, eben, dass dies 
ihr ursprüngliches Element ist. 

Bei genauerer Betrachtung des Stoffes von diesem 
Standpimkte aus, können wir überdies, trotz manches 
Lückenhaften, grade in diesen Kreisen die Wesen noch 
deutlich in ihreift lieber gang von dem an eine be- 
stimmte Naturerscheinung gebundenen Zustande 
in die freier und somit edler göttlicher Wesen, auf 
die der Mensch dann alles Gute und Schöne seiner eignen 
Natur häufte, verfolgen. Dieser Fortschritt vom Natur- 
wesen zum Gott, um mich so auszudrücken, tritt be- 
sonders hervor in dem Verhältniss des Volksglaubens, 
welcher die Gestalten noch unmittelbar wirkend in der 
Natur vorstdlt, zu dem sich daranschliessenden Cidtus, 
wo diese Beziehung zurücktritt, der Gharacter sich ver- 
allgemeinert. Die Sagen, oder besser gesagt die Mythen, 
bilden die Brücke zwischen beiden; sie sind gleichsam 
Variationen auf den Volksglauben, sie zeigen uns die 
Naturmächte in dem mannigfachen Wechsel der Natur- 
erscheinungen, denen sie angehören, thätig sowohl als 
leidend, und wie sich dabei endlich die Person des 
Gottes als etwas Bleibendes für den Cultns herausge- 
bildet hat. Je reicher sich aber der deutsche Aberglaube 
selbst bis in seine kleinsten Theile vor uns entfaltet, je 
mehr wir ihn in den Sagen durch die verschiedenen 
Idixidschaften verfolgen können, dinen Q desto tieferen 
Blid£ ' werden wir grade in jenes Erwachsen des alten 
Hesdenthums aus der breiten Grundlage volksihümlich^ 
Vorstellungen thmn können, und grade in dieser Bezie- 
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huBg ifit und wird das Studium der deutschen Mythologie 
fruchtbringend für die übrigen Mythologien, von denen 
wir gewöhnhch mehr die Hauptgestalten im Strahlen- 
glanze einer entwickelten Zeit ohne jenen Hintergrund 
kennen. Wie der Raum uns aber schon in Betreff des 
Allgemeinen nur ein Skizziren unserer Ansichten gestat- 
tete, so werden wir uns auch in der Ausführung be- 
schränken müssen imd können das Gesagte nur an einem 
Paar Hauptgestalten ausführlicher nachweisen. Da wird sie 
uns denn der Volksglaube zunächst meist nur des 
Nachts zur Geisterzeit'), die daran sich reihenden Mythen 
werden sie ims aber noch in immer weiteren Kreisen, bei Tag 
und Nacht, ja das ganze Jahr hindurch thätig und in 
Beziehung zu den Menschen tretend, zeigen; der Gultus 
endUch wird, so weit noch Spuren davon vorhanden, 
sie nicht bloss an gewisse Erscheinungen geknüpft, son- 
dern schon von der ursprünglichen Natur mehr gelöst und 
nach allen Seiten hin das Leben beherrschend aufweisen. 
Das Erstere wird aus der Sagenmasse noch reichhal- 
tige: hervorblicken, während die Fäden des Letzteren 
mehr durch das Ghristenthum abgerissen sind. 

Ehe wir aber dazu übergehen, bleibt noch eins zu 
bemerken. Wenn ich nämlich im grossen Ganzen eine 
Entartung des alten Heidenthums im heutigen Volks- 
glauben und dem, was sich daran reiht, leugne, sondern 
es eben in ganz anderer Weise aufgefasst zu sehen 
wünsche, so bleibt doch Etwas zu erwähnen, was hierher 
zu gehören scheint, aber nicht von unserm Volksglauben 
dem Christenthume gegenüber in's Besondere, sondern 



^) fiitxctQtov rot vi6xteg Maoiv. Hedod. Op. et dies. 730. 
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von jeder Mythologie gilt, das ist, dass die Mytho- 
logie dem Leben der Völker gleichsam nach- 
rückt und sich so äusserlich erneuert, wodurch 
auch die ganze Sagenmasse dann immer einen 
neuen Anstrich bekommt. Es ist zunächst das, was 
Grimm den historischen Niederschlag von Mythen nennt, 
welchen auch unser Deutschland im hohen Maasse kennt, 
wo nämlich Mythen als Sagen von Helden wieder erzählt 
werden, und in diesem Falle natürlich oft in etwas mo- 
düicirter Gestalt. Dies hängt zusammen mit dem schon 
vorhin berührten Hervorbilden der Göttergestalten aus 
der Natur zu freien, göttlichen Wesen, die man dann ohne 
stätige Beziehung auf jene Naturkreise verehrte. So lange 
die Vorstellung nämlich die Gestalt nur an bestimmte Natur- 
erscheinungen knüpfte, mussten im Glauben der Völker 
diese Götter als endlich, mit der Naturerscheinung ent- 
stehend und vergehend, oder wenigstens verschwindend, 
erscheinen. Dies war die Zeit, wo die Mythen von 
den Göttern entstanden, die Zeit der Götterge- 
schichten. Als nun aber die Gestalten, die im Glauben 
hafteten, sich loslösten von der Naturerscheinung, zu 
freien Wesen wurden, die im ewigen Glänze strahlten, 
— wie sich diese Entwickelung auch in der griechischen 
Mythologie noch nachweisen lässt, -— mussten auch jene 
Mythen, die eigentlich zu unvollkommneren Gestalten 
gehörten, mit den vollkommneren nicht mehr vereinbar 
waren, sich von ihnen loslösen und konnten sich so an 
andere Gestalten ansetzen. Und wie allen Völkern be- 
rühmte Helden in einem schönem Lichte erschienen, 
wie man, wenn jene es nicht schon selbst thaten, ihr Ge- 
schlecht mit den Göttern(^) in Verbindung brachte, wie 
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die homerischen Helden alle 6ioi heissen, die angel« 
sächsisdhien Stammtafehi alle auf Wodan zurückgehen 
und die Göttermutter Frigg in den Sagen noch als Ahn« 
mntter so vieler edler Geschlechter auftritt: so ist dem« 
nadhi die üebertragung von alten Mythen auf Helden 
sehr erklärlich. Ein Name, welcher im G^dächtniss des 
Volkes haften geblieben, trat in der Erzählung, welche die 
Zeit und Entwicklung ausser Verbindung mit dem Gk)tt ge- 
bracht hatte, an die Stelle desselben, und damit änderte sich 
dann audbi die ganze Scenerie. Dasselbe konnte sich nun 
öfter wiederholen. Sobald der Held vergessen ist, und ein 
anderer im Bewusstsein des Volkes sich in den Vorder- 
grund drängt, tritt dieser an seine Stelle, und die Sage 
rückt wieder in eine näher liegende Zeit und bekommt 
wieder einen neuen Bahmen, gerade wie in städtischen 
Verhältnissen gewisse yolksthümliche Anecdoten mit jeder 
Generation auf neue Persönlichkeiten übertragen werden. 
Dies Gesetz gilt in der umfassendsten Weise auch von 
den Besten unseres Heidenthums und dadurch bekommen 
sie oft einen neueren Anstrich; es betriflPk aber meist 
nur den Namen der handelnden Personen und die 
Scenerie der Erzählung, weniger den Inhalt der Sage 
oder des Mythos. Ein Beispiel wird dies vollständig in's 
Klare setzen, und zwar wähle ich dazu eine mehr histo- 
rische Sage aus unserer Nähe, wo man dies Fortrücken 
recht deutlich wahrnehmen kann. »Bei Picheisdorf zieht 
sich nämlich eine Landztmge ziemlich weit in den See, 
welchen die Havel dort bildet, die man »den Sack« nennt. 
Dorthin soll einst Jemand, der in der Nähe eine Schlacht 
geschlagen, auf der Flucht gerathen sein, und seine Verfol- 
ger schon triumphirend ausgerufen haben : »Nun haben wir 
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ihn im Sack«, woher auch dies Stück Landes noch heut »der 
Sack« heisst. »Er aber«, wird weiter erzählt, »gab seinem 
Pferde die Sporen und stürzte sich mit ihm in den See, 
und wo er am anderen Ufer glücklich landete, hängte 
er zum ewigen Andenken an den gefahrvollen Ritt 
Schild und Hörn an einer Eiche auf, und die Stelle 
nennt man noch heut das Schildhom.^)« Soweit im All- 
geineinen die Sage. Gewöhnlich meint man nun, es sei 
Jazco von Köpenick gewesen, der von Albrecht dem 
Bären bei Spandow geschlagen, hier durch die Havel 
gesetzt, und, nachdem er zuvor gleichsam zum Versuch 
den Gott der Christen angerufen, Christ geworden seL 
In Picheisdorf selbst erzählen ältere Leute es vom 
grossen Kurfürsten*), jüngere, denen dieser schon anfangt 
zu fem zu liegen, vom alten Fritz*). Es ist gleichgültig für 
uns, ob, was Einige be:?weifeln, es wirkhch Jazco von 
Köpenick gewesen: der Schild wenigstens beweist, dass 
es weder der grosse Kurfürst, noch der alte Fritz ge- 
wesen. Man sieht aber an diesem Beispiele deutlich, wie 
im Volke derartige Sagen tibertragen werden, und er- 
missty wie damit sich auch das, was wir vorhin die See- 
nerie der Sage nannten, ändern kann, denn auch in 
unserer Sage würde beim alten Fritz z. B. der Schild 
wohl nicht haften geblieben, sondern Anderes an seine 
Stelle getreten sein, vielleicht gar sein Krückstock, wenn 

i) Kuhn, Märkisehe Sagen, Berlin 1848, S. 126. 

') Ist an der unter Anm^ 1. angeführten Stelle hinzuzufügen, wo es 
nur im Allgemeinen heisst ; „Zu den Zeiten des 30jährigen Krieges u. s. w.*' 

•) Neuerdings hörte ich sogar Versionen, welche als den kühnen 
Schwimmer Gustav Adolph beseichn^en oder, offenbar in Anlehnung 
an, den Namen des Orts, ihn General Schild nannten, wie ich dies schon in. 
meinem Buche über den Ursprung der Mythologie. Berlin 1860, p. 25 
erwähnt habe. 
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nicht, der Naine der Landzunge »das 3childhöm« jenes 
bewirkt hätte.. 

. »Hiemach kann es nicbt aofiPaUen, wenn wir bei den 
näohdeii Landschaften ilo rerschiedenen Variationen ddr 
Sagenkreise dasselbe bald von einem göttlidien Wesen^ 
bald von> einem älteren oder jüngeren Helden erzählen 
hören; eftiflt das keine durch das Ghristenthunx bewirkte 
Entartung^ sondern nach einem in den Mythologien und 
dem Yolksbewusstsein begründeten £ntwickelung8pro«> 
resse geschehcoi. 

Sagen von der wilden Jagd. (Wodan u. Fr ick.) 

(g) f)ie Gestalten, welche wir in Volksglaube, Sage 
und in den Besten des Cultus weiter verfolg^i wollen, 
sind zunächst die des Wodan oder Gwodan und seiner 
Gremahlin der Frea oder Frick. An sie knüpfen sich 
noch von aJJien Göttern die meisten Erinnerungen aus 
dem alten Heidenthum, sie sind es, welche uns ausdrück- 
lich durch die ältesten Zeugnisse als die Hauptgötter des 
deutschen Festlandes hingestellt werden, wie sie auch an der 
Spitze des nah verwandten nordißchen Götterhimmels er- 
scheinen*). Zunächst ist es aber die weitverbreitete Sage vom 
wilden Jäger oder der wilden Jagd, welche sich hier 
der Betrachtung in den Vordergrund drängt, und die 
auch noch im Glauben des Volkes selbst, zumal in wald- 
reichen Gegenden, am meisten festgehalten wird. Wie 



^) Vergl. Grimm, Myth. unter Wuotan und Frikka. Besonders ist 
hier die Stammsage der Longobarden bemerkenswerth, wie sie Paulus 
Biäconus erzählt, in der Wodan (Wuotan) und seine Gemahlin Frea 
(i^rikha) auftreten, welche ^anz dem nonUschen Odhin und der Frigg 
entsprechen. 



16 



der griechisdie Volksglaube die Hekate mü ihren Hun- 
den durch die Wälder ziehen liess (Ludan Philope. 
c 22 sqq.), und auch von den Göttern des homerischen 
Himmels die ihr nah Tenrandte Artemis sich als jagende 
Gottheit bdcundet, ihren Bruder Apollo noch Bog^i und 
Pfeil ursprunglich als solchen bezeichnet'): so tritt auch 
noch jetzt beim deutschen Landvolke fast überall, wenn 
auch schon im Verbleichen, der Glaube an ein über- 
mächtiges Wesen, das besonders zur Nachtzeit, wenn 
der Sturm dahinheult, in wilder Jagd mit seinen 
Hunden durch die Wälder zieht, hervor. Mag auch die 
Aufklärung dag^en ankämpfen und die Erscheinung aus 
dem Brausen und Heulen des Windes, so wie aus dem 
Geschrei der ron demselben aufgeregten Vögel, nament- 
lich der Eulen, erklären, das Übrige aber als Visionen 
deuten, wie sie durch eine in solchen Lagen natürliche 
Beklommenheit des Gemüths veranlasst werden und sich 
dann den überlieferten Erzählungen anschliessen : der 
Glaube ist fast nirgends schon ganz ausgerottet, die Vor- 
stellung selbst wenigstens noch allgemein bekannt. Der 
Name aber sowohl, welcher an den verschiedenen Orten 
für diese Erscheinung eintritt, als auch die damit ver- 
bundenen Sagen zeigen uns ganz deutlich den oben ge- 
nannten Gott oder die Göttin an der Spitze dieses Zu- 
ges in riesenhaft -gespenstischer Gestalt, was in allen 
Mythologien, als der ursprünglichere Character der Gott- 
heiten erscheint*). Hat die Mittelmark gleich nur die all- 



^) [«. Unpr. der Myth. die Stellen im Begister unter „Wilder Jäger."! 

*) Auch bei Homer blickt der riesenhafte Character der Crötter 
noch hindurch, vergL Grimm, Myth. 1844, p. 289. 
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gemeine Bezeichnung der wilde Jäger oder die wilde 
Jagd bewahrt M, so weist die Uckermark schon den Na- 
men der Fr ick in dieser Beziehung auf, dort heisst es: 
die olle Frick jage mit ihren Hunden*). In einzel- 
nen Theilen Pommerns, in Medkl^aiburg und Holstein, so 
wie in der Priegnitz und dem nördlichen Theile (,) der 
Altmark lässt man den Wodan selber zu Zeiten noch 
ziehen'). In den yerschiedensten Formen hat sich diese 
Ueberlieferung dort erhalten. In den ersteren G^enden 
tritt noch direct die Bedeweise »de Wo de tut« oder 
»jaget« auf, in den letzteren, so wie auch schon in 
dem Theile Mecklenburgs, welcher der Elbe zu liegt, er- 
scheint dafür die Form Fru Gauden, Fru Code u. dergl., 
was, wie wir weiter unten sehen werden, ebendahin zielt, 
mag es ursprünglich als ein weibliches Wesen neben 
dem männlichen gefasst oder nur aus Missverständniss im 
Laufe der Zeiten so gedeutet sein; wie auch noch 
neuerdings in Niederhöffers Mecklenburgischen Sagen 
von einer wilden Jägerin Frau Wauer aus der Gegend 
von Sukow bei Criwitz berichtet wird. Wenn man dann im 
übrigen Theile der Altmark und im Hannoverschen zwi- 
schen Elbe und Weser, ja noch stellenweise über die 
Weser hinaus, bei dieser Gelegenheit sagt: »der Hell- 



^) Auch in anderen Gegenden, wo sonst noch bestimmtere Namen 
auftreten, kehrt die Bezeichnung der wilde Jäger oder ewige Jäger 
wieder. 

*) Norddeutsche Sagen, S. 70. 

5) Grimm, Myth. 1844, p. 871, Ö76 sqq. Müllenhoff, Schleswig- 
Holsteinische Sagen, p. 372, yergl. Vorrede p. 45. Mark. Sagen, S. 217, 
Norddeutsche Sagen S. 2. vergl. Gebr. Kap. XTV. [Niederhöflfer Mecklen- 
burg's Volkssagen. Leipzig 1858 11. p. 91 f., HI. p. 190 f.] 

2 
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Jäger jagt«'), und gadticher, am Oberfaarz. im Braan- 
sdnre^pBcheii imd GdttmgHcfaen: »der Uackelberg«^, 
so nnd diea, wie aadi J. Cbimm namentlich Ton dem 
letztarea nachgewiesen, nidits als alte Beinamen oder 
bes<nidere Beaseichmmgen desselben Gottes. Im Osna- 
brodcBchen mid im Sateriande endlidi taucht der Name 
des Wodan selb^ wieder auf^ dort heisst es unter An- 
derm z. B. der Woejäger*), hier der Woiinjäger^) jage. 
Wie aber oben sdion aagedeotet, sind stellenweise auch ein- 
zelne bedeutende oder eigenthiimliehe Männer, die einen 
gewaltigen oder wunderbaren Eindruck auf das Volk ge- 
macht und in seiner Erinnerung fortgelebt, an die Stelle des 
alten Gottes getreten. So lässt man bei Prenden in der Mark 
den alten Sparr aus der Zeit des grossen Kurfürsten mit 
der wilden Jagd ziehen*), in der Uckermark einen Grafen 
Schlippenbach*), in Schleswig-Holstein König Walde- 
mar^ und König Abel u. s. w.*) Wenn somit diese Vor- 
stellung sich noch, wenn auch in verschiedener landschaft- 
licher Gruppirung, über ganz Norddeutschland verbreitet 
zeigt, so kehren auch überall in den Sagen, welche sich 
daran reihen, neben Besonderem dieselben Grundzüge wie- 
der und gruppiren sich dann mit jenem vereint zu einem 
gemeinsamen grossen Bilde. Wir werden desshalb die 
einzelnen Landschaften durchwandern. 

Die Mittelmark also, um mit dieser anzufangen, 
kennt die Erscheinung nur unter dem Namen der wilden 

^) Märidsche Sagen, S. 23., Norddeutsche Sagen, S. 150, 310, yergL 
Anm. und die dort aus Grimm citirten Stellen. *) Märldsche Sagen, 
8. 17, Norddeutsche Sagen, S. 182, 203, 265, 281. Abergl. 248 und Anm. 
dazu, sowie Grimm, Myth. 18M, p. 873 sqq. «) Norddeutsche Sagen, 
8. 324. *) Norddeutsche Sagen. Abergl. 244. *) Norddeutsche Sagen, S. 76. 
•) Norddeutsche Sagen, S. 63. "O Müllenhoff, Schi. -Holst. Sagen, p. 361. 
») Ebendaselbst, p. 362. 
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Jagd oder des wilden Jägers. Bald ist es ein gan- 
zer Geisterzug, an dessen Spitze nur einer hervorragt, 
bald ein einzelner, gewaltiger Jäger, der im Geheul 
des Windes mit seinen Hunden durch die Luft zieht'), 
und dem der nächtliche Wanderer sich wohl hüten muss, 
irgendwie zu nahe zu kommen, wenn er nicht übel fahren 
will. »So,« heisst es, »trieb einmal ein Junge sein Vieh 
nach dem Renneberg zu, der bei Jänickendorf unweit 
Luckenwalde liegt, da hörte er plötzlich über sich eine 
wunderschöne Musik, dazwischen aber ein gewaltiges 
Brausen, Heulen und Bellen der Hunde und den 
Buf der Jäger. Da hat er sich denn, weil er schon von der 
wilden Jagd gehört, still zur Erde gebückt, und die wilde 
Jagd ist über ihn fortgezogen, ohne ihm etwas zu Leide 
zu thun. Schlimm ist's dagegen einem andern ergangen, 
der auf der Wiese nach Schönfeld zu bei einem Feuer, 
das er sich angemacht hatte, lag; der hörte nämlich 
eine Stimme, die ihm zurief: »Steh auf.« Er aber blieb 
liegen und regte sich auch nicht, als es zum zweiten 
und zum (^q) dritten Male rief. Da ward er plötzlich, 
weil er durchaus nicht von selbst gehen wollte, unter 
den Armen ergriffen und weit fortgeschleudert. Als er 
sich darauf etwas von seinem Schrecken erholt hatte, 
ging er zurück und fand nun das Feuer weit auseinander 
gerissen, so dass er sich die Kohlen erst mühsam wieder 
zusammen suchen musste.«*) Nicht viel besser ging es 
einer Frau im Blumenthal bei Straussberg, die mit an- 
dern noch spät Abends im Walde war, wo sie Beeren 



1) In der nordischen Mythologie begleiten zwei Wölfe den Gott, 
wie den Hackelberg zwei Hunde. 

2) Märkische Sagen, S. 96. 

2* 
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gesucht. Da hörteD. sie nämlich, wird erzählt, von fem eia 
lautes »Höh o«, Peitschengeknall und Hundegebell. 
Weil ihr nun ein so arger Lärm im Walde noch nie 
vorgekommen, fragte die Frau die übrigen, was das wäre, 
und als sie erfuhr, dass es die wilde Jagd sei, ward sie 
neugierig und wollte doch gern mal den Zug, von dem 
sie schon so yiel hatte erzählen hören, .sehen; und wie 
sie nur wenige Schritte Yorgegangen, wird der Lärm 
immer gewaltiger, und indem sie sich umblickt, sieht, sie 
das Pferd des wilden Jägers dicht an' ihrer Schulter; 
in demselben Augenblick ist sie aber auch schon zu Bo- 
den gerannt, und der Topf mit all den schönen Erd- 
beeren liegt zerbrochen an der Erde^).« Wenn in diesen 
und ähnlichen Erlebnissen, wie sie an verschiedenen 
Orten wiedererzählt werden, der wilde Jäger nur Mangel 
an heiliger Scheu oder den Vorwitz strafend erscheint, 
so züchtigt er den Uebermuth auf derbere Weise. Wer 
es wagt in das Hallo des mächtigen Geistes ii^endwie 
mit einzustimmen oder seiner gar zu spotten, dem 
wirft es eine Pferde-, zuweilen auch eine Men- 
schen- oder Rehkeule herab, die ihm durch ihren 
Geruch, eine abscheuliche Last wird und zauberhaft an 
ihm haftet, dass er sie nicht los werden kann. Gewöhn- 
lich heisst es dabei, der wilde Jäger habe dazu gerufen : 

»Hast du mit helfen jagen, 
Musst du auch mit helfen knagen.« 
Solches erzählt man auch in der Gegend von Pren- 
den vom alten Sparr, der, wie schon oben erwähnt, dem 
dortigen Glauben zu Folge, nach seinem Tode mit der 

') Märkische Sagen, S. 175. 
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wilden Jagd gezogen, d. k ako dort an die Stelle des 
wilden Jägers getreten ist. Da heisst es nämlich unter 
Anderm, dass ein Bauer, als er einmal bei Nacht das 
Hallo und Jagdgeschrei gehört, in seinem Uebermuth 
mit eingestimmt habe, aber alsbald sei es stQl gewordeti, 
und eine Stimme habe gerufen: 

»Hast du helfen jagen. 
Sollst du auch helfen tragen.« 

Und damit sei ihm auch gleich eine Menschenlende auf 
den Bücken geflogen, an deren Fuss noch ordentlich der 
Schuh mit einer Schnalle sass, wo der Name dessen da- 
rauf stand, dem sie gehört, und wie sehr er sich auch 
bemüht, sie^wieder los zu werden, es sei ilm dies nicht 
gelungen, denn so oft er sie auch abgeworfen, sie hätte 
ihm gleich wieder auf dem Bücken gesessen, bis er sie 
endlich auf den Bath Jemandes nach dem Sparrschen 
Wildkeller getragen und sie so glücklich losgeworden 
sei*). — Aehnlich wie diesem Bauer soll es auch einem 
Herrn v. Arnstadt auf Gross-Ereutz gegangen sein. Der 
lag nämlich einst Abends schon im Bett, als er die wilde 
Jagd vorüberziehen hörte und ihr ein »Halb Part« nach- 
rief, dl) Am anderen Morgen wird gesagt, habe er zu sei- 
nem Schrecken dicht vor seinem Fenster an einem ge- 
waltigen Haken eine grosse Pferdekeule zu hängen ge- 
habt, und so oft er sie auch fortnehmen, ja den Haken 
hätte herausreissen lassen, Haken und Keule seien immer 
wieder da gewesen*). Auch einem Förster bei Blankensee, 
der Abends im Fenster lag und spottend der wilden 



1) Nordd. S^en S. 76. ») Märkische Sagen, S. 63. 
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Jagd nadirief. warfs eine Behkeule znm Fenster hinein 
mitten in das Zimmer, nnd die hat so übel gerochen, 
war auch aof keine Weise ans der Stube zn schaffen, 
dass Alles znletxt hat hinausgehen müssen, da es vor 
Modergemdii nicht ansznhalten war*). — Wir werden 
nachher noch auf diese Keule, welche der wilde Jäger 
dem Spötter zuwirft, zurückkommen, hier sei nur so 
viel bemerkt, dass, wenn es gewöhnlich eine Pferdekenle 
ist, dies noch recht deutlich ein heidnischer Zug zu sein 
scheint denn der Genuss des Pf«^efleisches war heid- 
msch, wie er überhaupt ja in Deutschland erst unter 
Einwirkung der Geistlichkeit abgekommen ist^. In allen 
diesen Sagen anscheint aber der alte Gott mehr von fin- 
sterer und böser Seite, nur selten ist er gnädig; dann 
wandelt sich die Pferdekeule, oder was er sonst reicht, 
am andern Moi^en in Gold. 

Wenn aber die bisher^en Sagen ihn mehr in seinem 
Yerhältniss zu den Menschen, welche ihm zufallig be- 
g^neten, schilderten, so bietet uns eine Havelländische 
Sage noch gradezu einen alten Mythos, in dem sich die 
Natur des Gottes noch genauer entfaltet, und der uns 
auch noch in anderer Beziehung weiter fuhren wird. 
Wie im griechischen Heidenthum Apoll, dann aber auch 
Hermes die Nymphen oder nach einer Sage die Hekate 
selbst auf der Jagd verfolgt, wie man in Attica erzählte, 
der Nordwind Boreas habe die Oreithjda als Braut sich 
entfuhrt: so jagt auch bei uns der wilde Jäger im 
Windsgebraus einem geisterhaften Weibe nach. 
Die hierher schlagende Sage tritt freilich in einer Gestalt 



1) Mäiüflclie Sagen, & 102. *) Giimm, MythoL p. 41. 
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auf, die nichts von der Schönheit ähnlicher griechischer 
Sagen an sich trägt, so dass also die Yergleichung von 
der verschiedenen Scenerie absehen rnnss. Hier heisst es 
nämlich, zu einem Pferdeknecht, der mal des Nachts 
drauBsen in der Koppel bei den Pferden gewesen, die 
grade an einem Kreuzweg lag, sei eine Frau eilig ge- 
laufen gekommen imd habe ihn gebeten, sie doch über 
den Weg zu bringen. Erst hätte er es nicht thun wollen, 
endlich aber hätte er sich doch b^eit dazu gefanden, 
da sie so flehentlich ihn gebeten, imd hätte sie hinüber- 
gebracht. Sogleich sei sie, so schnell sie nur konnte, 
weiter gelaufen, sei aber wunderbarer Weise immer 
kleiner und kleiner geworden, dass sie zidetzt nur 
noch auf den Knieen zu laufen schien. Gleich darauf sei 
auch ein kopfloser Beiter, der wilde Jäger näm- 
lich, mit seinen Hunden angejagt gekommen und habe 
verlangt von dem Hirten ebenfalls über den Kreuzweg 
gebracht zu werden, denn er jage nun schon seit sieben 
Jahren nach jener Frau, und wenn er sie in dieser 
Nacht nicht bekomme, so sei sie erlöst. Da brachte denn 
der Hirt ihn sammt seinen Hunden hinüber, imd es 
dauerte auch nicht lange, so kam der wilde Jäger zurück 
und hatte die Frau, welche ganz nackt war, quer vor 
sich auf dem Pferde zu liegen*). — Eine ähnliche Sage 
finden wir in Mecklenburg^ und im Magdeburgischen')(is)9 
hier heisst es geradezu, der wilde Jäger jage »seiner 
Buhle« nach.^) Die Bedeutsamkeit dieser Sage selbst in 



') Norddeutsche Sagen, S. 115. ') Ebendaselbst ') Ebend. S. 151. 
*•) Auch in Mittel- und Süddeutschland jagt der wilde Jäger allerhand 
gespenstischen Weibern, den sogen. Moosleuten oder Holzweibchen der 
Sage gemäss nach. Vergl. Grimm, Myth. p. 881 sqq. 
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dm <*M«4fw»n Zign tritt noch mdir honror, sobald man 
mor ihr ff^^>^ eine gegomber steUl, die Gfrinmi Tom 
GrÖBJettem auf der Infid Möea anfilurt'). Der Grönjette, 
»der bärtige Biese«, Aet jede Nadit das Hanpt unter 
dem Arm diirdi den &weiadd zm Pferde, seine Meute 
um sich, jagt, dem zur Emteieit die Bauern ein Bund 
¥|AAr for sein Pfimd hinlegen» dass er des Nadits nicht 
ihre Saaten mirete; gerade wie dem Wodan es im 
noidlidMn Dentsdiland gesdiah md, wie wir weiter unten 
seboi werden, noch bis in die neuesten Zeiten oft unbe- 
wasst gesdneht; d«radbe Gronjette also, in dem J. Grimm 
audi an der ang^Uirten Stelle den Wodan eri^ennt, jagt 
nadi der Heerfrau; ein Bauer sah ihn zorackkehren, 
wie er die Me^firau todt quer über seinem Pferde zu 
liegen hatte: »sieben Jahr,« meinte o-, »jagte ich ihr nach, 
aaf Falster habe kdi sie erlegt«. Die üebereinstimmung 
der Sagen faßt in die Augen. Wem abor ist nicht sdion, 
wenn der im Tosen und Heulen des Sturmes dahin- 
jagende Geist oder (Sott da- Wodan, seiner Buhle 
narJijagend gedacht wird, der deutsche AusdrudL »die 
Windsbraut« (yenti oonjux) eingefiJlen, der auch in 
alteren Dialec^^i Torkommt und mehr d&k einzelnen 
Windstoss, den Wirbetwind, wddier dem Sturm Toran- 
geht, bezeidmei, wahrend im wilden Jäger mehr ein 
grosseres Unwetter herrortritt?^ und so erscheint 
denn auch in einer markisdien Sage die Windsbraut 
ganz in afanüchar Weise persönlich au^efasst wie sonst 
der wilde Jäger^. »Es war,« heisst es, »ein Edelfiräulein, 
wddies die Jagd übor Alles hebte und die Saaten des 



Gm«, M^ p. SSS. *) QimM, Myth, p. &9iS. ^ Mifkische 
Si«ti^& IST. 
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Landnuumes verheerte, dafür ist sie nuii verwünscht mit 
dem Sturm in alle Ewigkeit dahinzuüahren.« Noch mehr 
Halt gewimit diese Yorstellung durch den Glauben, den 
Wolf au9 den Niederlanden berichtet. »Wenn Wirbel- 
winde,« heisst es dort, »auf Erden wüthen und Alles mit 
sich fortreissen, so ist das nichts Anderes, als die fah- 
rende Mutter, welche ihre Umzüge hält, gerade wie auch 
sonst Hexen im Wirbelwind fahren oder nach Schwe- 
dischem Volksglauben durch einen Wirbelwind sich die 
Waldfrau ankündigt')«. Es tritt hier also eine zwiefache 
Auffassung des Unwetters uns entgegen, neben einander 
erscheint im Sturmesbrausen ein männliches und weibliches 
Wesen, und wenn »die Windsbraut« daher gejagt 
kommt, und ihr nach »der Sturm« tost, so ist 
es nichts anderes als der Sturmesgott Wodan, 
der seine Buhle,- sein Weib, die fahrende Mut- 
ter verfolgt.'*) — 

Falls man aber noch zweifeln könnte, dass in folge- 
rechter Entwickelung des Mythus dies die Frigg 
gewesen, welche auch in der nordischen Mythologie 
mit edlerem Ausdruck als seine Gemahlin erscheint, 
und die auch, wie die vorher in den Anmerkungen 
erwähnte Stammsage der Longobarden zeigt, in Deutsch- 
land es gewesen, so tritt die Uckermark mit ihren 
Sagen von der Fr ick dafür ein. Denn nicht allein, 
dass sie überhaupt hier gleich dem Gotte, wie schon 
oben bemerkt, im Sturmesgebraus mit ihren Hun- 

^) Wolf, Niederländische Sagen, 1843, Nr. 518. Grimm, Myth. p. 
699 [vergl. Kuhn's neue Westph. Sagwi 1859 II. p. 92]. *) So tritt 
auch im Oriechischen neben dem männlichen CCV8flO$ ein weibliches 
^vikkcc (und (XVSfJlOg ist in dem Neugriechischen der Teufel. Ghrimm, 
Myth. p. 295, worin auch persönliche Auffassung durchblickt). 
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den durch die Luft ziehend gedacht wird, eine Sage 
knüpft; sich noch an ihren Namen, in welcher sie recht 
eigentlich als Windgöttin und somit auch hierin 
als des (,3) Wodan Genossin, als Windsbraut auf- 
tritt*). »Vor Jahren,« wird erzählt, »als noch der Mahl- 
zwang herrschte, -und die Naugartner noch nach der 
Boitzenburger Mühle mussten, um dort ihr Mehl mahlen 
zu lassen, fiihr einmal ein Bauer erst spät Abends mit sei- 
nem mit Säcken beladenen Wagen heim. Da hörte er plötz- 
lich ein gewaltiges Toben, und gleich darauf kommt auch 
die alte Frick mit ihren Hunden daher gestürmt. Der 
Bauer in seiner Herzensangst wusste nicht anders sich zu 
helfen, als dass er seine Mehlsäcke den Hunden dahin- 
schüttete, die auch sogleich gierig darüber herfielen und 
alles Mehl auffrassen; hätte er das nicht gethan, 
so wäre es ihm schlecht ergangen. Betrübt kam er nun 
mit seinen leeren Säcken nach Hause und sagte zu seiner 
Frau: »Mutter, mir ist es schlimm ergangen, mir ist die 
alte Frick begegnet, und da hab ich nur eiligst ihren 
Hunden das Mehl vorgeschüttet, um sie los zu werden.« 
»Nun,« sagte die Frau, »sind die Säcke leer, so wirf die 
auch nur hin.« Das that der Mann, aber wie verwundert 
war er, als er am andern Morgen an der Stelle alle 
seine Säcke wieder wohlgefüllt dastehen sah*)«. — Wie 
der Wind sonst selbst als gefrässig und hungrig dar- 
gestellt wird, so sind es hier die Hunde der im heu- 
lenden Gebraus dahin ziehenden Göttin, und wie ihnen 



*) Welche Bedeutung übrigens die VorsteUung von einem Verfolgt- 
werden der Frick durch den "Wodan im gesammten Mythenkreise beider 
Götter erhält, werden wir weiter unten sehen. 

^) Norddeutsche Sagen, S. 70. 
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jener Bauer seine Mehlsäcke hinschüttete, um sie zu be- 
schwichtigen, so schüttete nach Prätorius Weltbeschr. 
bei Grimm M., p. 602, zu Bamberg, als starker Wind 
wüthete, ein altes Weib ihren Mehlsack aus dem Fen- 
ster in die Luft und sprach: »Lege dich, lieber 
Wind, bring das deinem Kind.« »Sie wollte damit,« 
heisst es weiter, »den Hunger des Windes, als eines 
frässigen Thieres, stillen«'). Und wenn noch ein 
Zweifel übrig bliebe, dass die Sage und die Erscheinung 
der Frick in ihr auf demselben Glauben und derselben 
Anschauung beruhe, dass nämlich, wenn der Wind das 
Mehl zerführt, er seine oder seiner heulenden 
Hunde Gefrässigkeit sättige, man ihn demnach durch 
hingeschüttetes Mehl beschwichtigen könne; so stellt sich 
zur Bestätigung noch ein Norwegisches Märchen, das 
Grimm ebendaselbst citirt, vom Nordwind ein, der 
dreimal einem Kerl das Mehl wegnimmt, ihn aber 
hernach dafür durch kostbare Geschenke begütigt. Wenn 
aber Grimm hinzusetzt, der Nordwind erscheint hier ganz 
als ein grober, gutmüthiger Biese, so möchte ich das 
nun doch nicht in dieser Weise auf die Frick angewendet 
wissen, vielmehr dürfte das Verzehren des Mehls durch 
die Hunde, aus der Natur der Gottheit, das Erstatten 
aber aus dem Character derselben überhaupt als eines 
göttlichen und desshalb auch gütigen Wesens zu erklären 
sein. Wir hätten dann hier einen deutlichen Uebergang 
aus der an die Naturerscheinung gebundenen Gtitterge- 



1) Auch nach der Chemnitzer Kockenphilospphie muss man dem 
Sturmwind einen Mehlsack ausstauben und dazu sprechen: „Siehe da, 
Wind, koch ein Muss für dein Kind." Grimm, Myth. 1835, AbergL 
282, vergl. Kuhn in Haupfs Zeitschrift VI. p. 131. 
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stalt zum freien, göttlichen Wesen, das mehr aus Gha* 
racter gnädig ist; und wenn Letzteres, wie auch schon 
oben erwähnt, in den Sagen vom wilden Jäger seltener 
hervortritt, so findet das eben seine Erklärung darin, 
dass in denselben die Gottheit überhaupt noch an der 
bestimmten, meist wilden Naturerscheinung gebimden ist, 
und sie sich also, dJ so lange sie sich in diesem Kreise 
bewegt, nur dem Gharacter desselben gemäss zeigen 
kann. 

Diesen Gharacter bestätigen nun aber die ents^e« 
chenden Sagenkreise der übrigen Landschaften, auf weldie 
wir schon oben hingedeutet, theils bieten sie uns neue 
Gesichtspunkte. Ueberwiegend zeigen uns aber diese den 
männlichen Gott in der Naturerscheinung, nur erwähn- 
ten wir schon oben für Mecklenburg jene auch auf das 
weibliche Wesen hindeutende Sage, und auch sonst finden 
sich hier noch Spuren der weiblichen, durch die Luft 
hinziehenden Göttin. Zunächst ist es aber der Wodan, 
der Wod, welcher hier jagt. »Oft bellen die Hunde in 
der Luft,« sagt J. Grimm*), »in finsterer Nacht auf den 
Haiden, in Gehölzen und Kreuzwegen. Der Landmann 
kennt ihren Führer, den Wod, und bedauert den Wan- 
derer, der seine Heimath noch nicht erreichte, denn oft 
ist der Wod boshaft, selten mildthätig. Nur wer mitten 
im Wege bleibt, dem thut der rauhe Jäger nichts, darum 
ruft er auch den Reisenden zu: »Midden in den Weg.« 
Ein Bauer kam einst trunken in der Nacht von der Stadt; 
sein Weg führte ihn durch einen Wald, da hörte er die 
wilde Jagd imd das Getümmel der Hunde und den 



1) Grimm, Myth. p. 876 sqq. nach Lisch, Mecklenb. Jahrb. 
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Zuruf des Jägers in hoher Luft. »Midden in den 
Wegl Midden in den Weg!« ruft eine Stimme) allein er 
achtet ihrer nicht. Plötzlich stürzt aus den Wolken, nahe 
Tor ihm hin, ein langer Mann auf einem Schimmel. 
»Hast Kräfte?« spricht er, »wir wollen uns beide versuchen, 
hier die Kette, fasse sie an, wer kann am stärksten zie- 
hen?« Der Bauer fasste beherzt die schwere Kette, und 
hoch auf schwang sich der wilde Jäger. Der Bauer hatte 
sie um eine nahe Eiche geschlungen, imd vergeblich zerrte 
der Jäger. »Hast gewiss das Ende um die Eiche ge-» 
schlungen?« fragte der herabsteigende Wod. »Nein«, ver- 
setzte der Bauer, welcher sie eiligst losgewickelt, »sieh, 
80 halt ich's in meinen Händen.« »Nun so bist du mein 
in den Wolken«, rief der Jäger und schwang sich empor. 
Wieder schürzte schnell der Bauer die Kette um die 
Eiche, und es gelang dem Wod nicht. »Hast doch die 
Kette um die Eiche geschlungen!« sprach der mederstür«» 
zendeWod. »Nein«, erwiederte der Bauer, der sie wieder 
schon in den Händen hielt, »sieh, so halt ich sie in mei- 
nen Händen.« »Und wärst du schwerer als Blei, so musst 
du hinauf zu mir in die Wolken.« Blitzschnell ritt er 
aufwärts, aber der Bauer half sich auf die alte Weise. 
Die Hunde bellen, die Wagen rollten, die Rosse 
wieherten dort oben, die Eiche krachte an den Wur- 
zeln und schien sich zu drehen. Dem Bauer bangte, aber 
die Eiche stand. »Hast brav gezogen,« sprach der Jäger, 
»mein wurden schon viele Männer, du bist der erste, der 
mir widerstand! Ich werde dir 's lohnen!« Laut ging die 
Jagd an: Hallo! Hallo! Wol! Wol! Der Bauer schlich 
seines Weges, da stürzt aus ungesehenen Höhen ein Hirsch 
ächzend vor. ihm hin, und Wod ist da, springt vom 
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weissen Rosse und zerlegt das Wild. »Blut sollst du haben 
und ein Hintertheil dazu!« »Herr«, sagt der Bauer, »dein 
Knecht hat nicht Eimer noch Topf.« »Zieh den Stiefel 
aus!« ruft Wod. Er that's. »Nun wandere init Blut und 
Fleisch zu Weib und Kind.« Die Angtft erleichterte an- 
fangs die Last, aber allmählich ward sie schwerer und 
schwerer, kaum vermochte er sie zu tragen. Mit krummem 
Rücken, von Schweisse triefend, erreichte er endlich seine 
Hütte und siehe (,,) da, der Stiefel war voll Gold, und das 
Hinterstück ein lederner Beutel voll Süber.« Die Sage 
klingt alterthümlich und grossartig. Schon die Kette, an 
welcher der Gott seine Kraft den Bauer versuchen heisst, 
erinnert an die Stelle im Homer, wo Zeus alle Götter 
imd Göttinnen, um seine Macht zu erproben, an einer 
Kette anfassen heisst und versuchen, ob sie ihn herab- 
zögen ; ihm würde es ein Leichtes sein, sie mit Erde imd 
Meer in die Höh' zu ziehen und die Kette dann um des 
Olympos Gipfel zu schlingen, dass Alles in der Luft schwebe. ') 
Unsere Sage ist aber noch characteristischer durch den 
natürlichen Hintergrund, welchen sie bietet. Es ist deutlich 
der hoch oben in den Wolken dahin fahrende Stur- 
mesgott, der ebenso wie er aus der Höhe hemieder- 
stürzt, so auch Alles zu sich hinaufreissen will, dass die 
JErde wankt, und die Bäume sich in ihren Wurzeln dre- 
hen. Furchtbar in der Erscheinimg, ist er nur gnädig, 
weil er einen Ebenbürtigen glaubt gefunden zu haben, 
denn Stärke achtete die alte Zeit selbst am Gegner. Es 
ist das aber noch besonders hervorzuheben, dass, während 
wir bisher nur den Gott gleichsam in den niederen Luft- 



1) Hom. n. Vm. 20 sqq. [Vergl. Urspr. d. Myth. p. 45.] 
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schichten sein Wesen treibend, in wilder Jagd einher- 
jagend oder der Windsbraut nacheilend sahen, er durch 
die ganze Schilderung dieser Sage in die höheren Luft- 
schichten, in die Wolken entrückt wird. Das weisse 
Boss, was er hier und auch sonst reitet (der nordische 
Sleipnir, dessen wunderbare Schnelligkeit gefeiert wird), 
ist darnach wohl nichts anderes als die Wolke selbst, 
auf der er einherjagt, ähnlich wie es in der Bibel von 
Gott heisst, »der du dahinfahrst auf den Wolken«, und 
auch sonst bei den an Naturanschauungen reicheren Dich- 
tem die Vorstellung von Wolkenrossen etwas ganz Ge- 
wöhnliches ist. Wir gehen aber noch weiter. Wenn es 
von des Wod Zuge, welcher sich oben in den Wolken 
fortbewegt, heisst: »die Hunde bollen, die Wagen roll- 
ten, die Rosse wieherten,« so ist das nicht bloss, der- 
Sturm, der mit seinen Hunden dahinheult, sondern er ist 
zum grossem Unwetter angeschwollen, mit einem Wort, 
der Wod tritt hier in der Erscheinung des Gewitters 
auf, seine Gestalt geht in die des Gewittergottes über. 
Der Unterschied ist nur der, dass während sonst Donner 
und Blitz, für sich bestehend, als persönliche Wesen auf- 
gefasst erscheinen, wie auch noch die Erinnerung an den 
alten Donar sich in dem ihm geheiUgten Donnerstag er- 
halten hat; hier Donner und Blitz, wie wir gleich sehen 
werden, nur als mit dem Auftreten des Sturmesgotts ver- 
bundene Erscheinungen und somit als Aeusserungen sei- 
ner oder der ihn umgebenden Thätigkeit angesehen wer- 
den. Während nämlich sonst Wodan dem Zuge auf weis- 
sem oder, wie wir gleich hier hinzusetzen können, auch 
öfters auf schwarzem Wolken -Rosse — nur das weisse 
ist besonders an seiner Gestalt haften geblieben, — vor- 
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aneilend erscheint'), tönt durch das Geheul der Hunde 
das Rollen der nachfolgenden Wagen, wie auch 
sonst heim Umzug namentlich der Göttin Wagen er- 
wähnt wird. Ich glauhe nicht zu irren, wenn ich schon 
dies auf das Rollen des Donners beziehe, wie auch 
sonst die Aehnlichkeit namentlich des fernen, dumpf 
hinrollenden Donners mit einem auf einem Gewölbe 
dahin rollenden Wagen eine derartige Anschauung 
bei Griechen sowohl als Deutschen hervorgerufen hat, 
dass man ganz gewöhnUch den Donner dem Wagen 
des Gewittergottes zuschrieb, sich diesen stets in 
(i^,) einem solchen dahinfahrend dachte*). 

Wenn dies aber nur ein Moment in der das Auf- 
treten des Gottes begleitenden Schilderung ist, welches 
auf das Gewitter hinzudeuten scheint, so bieten sich 
in der Natur des Wodan selbst, wie sie uns in den Sa- 
gen vorliegt, einige Züge dar, die das Hinübergreifen des- 
selben in den Gewittergott ziemlich ausser Zweifel 
setzen: est ist zunächst der schon oben erwähnte, auch 
in Mecklenburg, kurz überall, wo der Wodan oder der 
wilde Jäger in Norddeutschland auftritt, in derselben 
Weise hervortretende Glaube, dass der Gott eine Keule 



*) Z. B. Harrys bei Grimm, Öyth. 1842, p. 881. 

8) Grimm, Myth. p. 151. [ürsp. d.Myth. S. 5. 6. 57.] [Den Ueber- 
gang der Gestalt des wilden Jägers in das Gewitter bestätigt auch 
K. Seifart in seinen hildesbeimischen Sagen. Göttingen 1854. p. 6 n. 7. 
„Der wüde Jäger fdhit dortin einer glühenden Kutsche. Die Pferde 
speien Feuer und Flammen und auch der Kutscher ist ein ganz 
glühender Mann, der links und rechts mit der Peitsche, aus wel- 
cher die Funken fliegen, um sich schlägt. Neugierigen, welche aus den 
Fenstern sehen, schlägt er die Augen aus." Die Peitsche, welche 
blendet, ist hier nach einer oft wiederkehrenden Vorstellung die Blitzes- 
peitsche, die lidotl^ z. B., welche der homerische Zeus noch führt.] 
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heräbwerfe und sie mit seinem Nachruf begleite, eine 
Keule, die meist stinkend, selten nur, wenn der Gott 
gnädig, in Gold oder, wie in der letzten Sage, in Silber 
sich wandle. Beides bietet nämlich auflfallende Anlehnungs- 
punkte an die den Sturm oft begleitende Erscheinimg des 
Blitzes und Donners. Wenn man nämlich mehr in der 
Nähe einen Blitz hemiederfahren sieht, so sieht es aus, 
als ende er in einen dicken Tropfen, einen Klumpen, eine 
Keule. Dazu stimmen nun mannichfache mythische Vor- 
steUungen. Ich will den ähnlichen Ausdruck »Donner- 
keil« ganz bei Seite lassen, so schleudert doch der nor- 
dische Donnergott Thor im Blitz einen wunderbaren 
Hammer, den Miölnir, nieder, der von selbst in seine 
Hand zurückkehrt'), und dies findet, wie auch J. Grimm 
anfährt, seine Ergänzung in der noch später auch in 
Deutschland hervortretenden Vorstellung eines vom Him? 
mel herabgeworfenen Hammers*) oder Schlegels') oder 



1) Grimm, Myth. p. 164. 

2) Ebendaselbst p. 166. Auch den Griechen ist die Vorstellung eines 
vom Himmel berabgeworfenen Hammers ursprünglicb wobl nicht 
fremd gewesen. So erklärt sieb wenigstens das Bild bei Hesiod Tbeog. 
V. 724 sqq.: 

Ivvia yccQ vvxrag rt xal rjfiara ;^aiU£0^ äxiicüv 
ovgavö^sv xaxiidv öexdrr] ig yalav Ixoito' 
ivvia ö^av vixrag te xai '^[jictra x^i^^og äx^cov 
ix yaiijg xatiwv ÖExarrj ig TagraQ' Ixono. 

Und wenn Zens bei Homer, wie bekannt, der Here drobt, ihr (XX[iOVag 
an die Füsse zu bangen, wenn er sie zur Strafe zwischen Himmel und 
Erde schweben Hesse, so scheint dies auch in denselben Anschauungs- 
kreis zu gehören. — Personificirt übrigens, wie „der Hammer'^ bei den 
Deutschen (Grimm, Myth. 166), ist "Ax[l(OV der Vater des OvQOVÖg. 

') Grimm, Myth. 1844. Nachtrag zu p. 125: „Der vom Himmel 
geworfene Schlegel wird also nichts als ein Donnerkeil sein." 
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feurigen Axt'). Wenn aber Grimm weiter sagt: »Saxo 
p. 41 stellt den Miölnir als eine Keule (clara) ohne 
Griff dar, was zu der eddischen Erzählung von der Ver- 
fertigung des Hammers stimmt, wo ihm als einziges Ge- 
brechen angerechnet wird, dass sein Schaft zu kurz sei, 
so stellt sich das ganz zu der Vorstellung einer im Blitz 
herniederfahrenden Keule, von der wir geredet*). 
Diese Keule erscheint dann natürlich (,,) aus der Hund 
des jagenden Gottes geschleudert als Jagdstück, als 
Pferde-, Reh- oder Menschenkeule, wie sie in der Hand 
des die Riesen bekämpfenden Thor mehr als Streitham- 
mer galt. Dazu scheinen auch bestätigend die sie beglei- 
tenden nähern umstände zu stimmen. Der stinkende 
Geruch nämlich, welcher mit dem Wurf oft verbunden, 
würde auf den Schwefelgeruch, welcher den einschla- 
genden Blitz begleiten soll, gehen, während der dem Blitz 
nachhallende Donner sich zu dem nachfolgenden Ruf 



') Ebendaselbst p. 773. 

*) Auch für die anderen oben angefahrten Erscheinungen, als ende 
der BHtz in einen Klumpen oder dicken Tropfen (Enäul), findeich 
in ähnlicher Weise mythische Belege. Auf Ersteres z. B. beziehe ich den 
von GWmm, Myth. 1835, Anh. p. XXIV. angeführten Aberglauben, dass 
die Esthen in älterer Zeit meinten, „Gott werfe den Wölfen Klumpen 
aus den Wolken herab, wenn sie heulten, um ihren Hunger zu be- 
schwichtigen; sie riefen ihn dann nämlich um Nahrung an." Es sind 
die den Sturmesgott umheulenden Wölfe, (die wie die Hunde 
ja auch den Wodan begleiten,) denen Gott aus den Wolken (im 
Blitz) Klumpen zuwirft. — Was aber das Letztere, die Vorstellung 
der Blitzknäul, anbetrift, so scheint darauf zu gehen, wenn der Teufel, 
der vielfach an die Stelle des alten Donnergotts getreten, sich aus einem 
Knaul entwickelt, oder nach einer schwedischen Volkssage die Kiesen, 
welche Thor im Gewitter verfolgt, sich in Gestalt eines Knauls oder 
einer Kugel auf die Wiesen herabrollen, um ihm zu entgehen. [vergL 
Ursp. d. Myth. S. 49. 136.] 
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des wilden Jägers stellt, mit dem er seinen Wurf in ste- 
reotyper Weise begleitet. Nennt ja doch auch die Bibel 
den Donner in poetischer Anschauung Gottes Stimme 
und Gottes Brüllen, wie auch der Graf v. Württem- 
berg, in dessen Liedern oft volksthümliche Naturänschau- 
ungen anklingen, ein Lied »Gewitter« überschrieben mit 
den Worten anfängt: 

Des Himmels Jägerruf erscholl 

In fernen Donnerschlägen u. s. w. 

Der Gegensatz endlich, dass sich, was der l¥odan im 
Blitz herabwirft, in Gold oder Silber verwandelt, passt 
auch dazu, indem, wenn der Gott gnädig ist, der Ueber- 
gang des Herabgeworfenen in Gold oder Silber beim 
Leuchten des Wurfs erklärlich ist. [Alle drei Anschau- 
ungen übrigens: den stinkenden Geruch des Blitzes 
oder sein Erscheinen als goldigen Inhalts, wie ander- 
seits den Donner als hallenden Ruf habe ich in vielen 
Beispielen deutscher und griechischer Sage inzwischen im 
TJrsp. derMythol. nachgewiesen, namentlich ist in ersterer 
Hinsicht characteristisch, wenn der im Gewitter so viel- 
fach auftretende Teufel auch durch Gestank sich be- 
merkbar macht, wie schon der Ausdruck Teufelsdreck 
zeigt.] Wenn übrigens eine Sage, welche der höllische 
Proteus') uns aufbewahrt, einen Studenten, — denn 
auf einen solchen ist es dort übertragen, — dem der 
wilde Jäger eine Keule mit dem erwähnten Zuruf 
herabgeworfen, um seine Vernunft kommen lässt, so 
kann das nur die aufgestellte Behauptung bestätigen, 

') Der höUische Proteus oder tausendkünstige Versteller, vermittelst 
Erzeliliingen der vielfaltigen Bild- Verwechslungen erscheinender Gespen- 
ster u. s. w. Nürnberg 1695. 

3* 
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indem es noch auf die mit dem Blitz verbundene läh- 
mende Kraft geht '). Es kann dies Alles freilich nur die 
Vorstellung und den Glauben, dass der in den Wol- 
ken vorüberjagende Gott eine Keule herabwerfe, 
die meist gewaltigen Gestank mit sich bringe, und dem 
Wurf noch einen drohenden Nachruf hinzufüge, dass 
femer der, welchen es treffe, gelähmt werde, oder im 
andern Fall der Wurf eigentlich gold- oder silberreich 
gewesen sei, im Allgemeinen erklären wollen: wie das 
dann im Einzelnen ausgemalt worden, ist Sache der Phan- 
tasie, ist Scenerie, welche sich nach den Beziehungen, in 
denen man das Ganze fasst, richtet. So hat z. B. der 
Nachruf: »Hast du mit helfen jagen, sollst du auch mit 
helfen knagen«, welcher dem zugesandt schien, der dem 
jagenden Gewittergott nachgebölkt oder »Halb part« ge- 
rufen hatte, sein Entstehen zimächst zwar in dem Glauben 
eines erfolgten NachruEs überhaupt, die bestimmte Form 
aber in Beziehung auf den Spötter gefunden, der gleich- 
sam mitzujagen gewagt. Die Vorstellung aber, dass gerade 
ein Spötter dem Gewitter gegenübertritt* und durch den 
heruntergeschleuderten Blitz oder mit Bezug auf unsere 
Darstellung durch den mit demselben verbimden gedach- 
ten Wurf gestraft wird, findet seine Analogie auch in 
dem Theil des spätem Volksglaubens, der sich an die 
christlichen Anschauungen anlehnt, so dass beide Sagen 
nicht nur in ihrer steten Wiederkehr an den verschie- 
densten Orten, sondern auch in ihrem Grundgedanken 
übereinstimmen und sich nur durch die verschiedene An- 



*) [Andere Momente der furchtbaren "Wirkung, die Wodan als 
Gewittergott auf den Menschen ausübt, habe ich TJrsp. d. Myth. p. 6 
zusammengestellt; yergl. auch weiter unten bei der Hackelberg-Sage.] 
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schaumig, (,g) welche in ihnen obwaltet, unterscheiden. Ein 
Paar Beispiele von letzterem werden genügen, dies zu be- 
weisen. Zu Alt -Barnim bei Wrietzen, heisst es, sassen 
einmal die Bauern in der Schenke, da erhob sich ein 
gewaltiges Gewitter, und es donnerte und blitzte fürchter- 
lich. Einer der Bauern aber war ein gar frecher Gesell, 
der sprach zu den andern: »Ich will einmal hiiiausgehen 
und ihm eins schenken, da wird er sich wohl beruhigen!« 
Sprachs und trat mit dem vollen Glase hinaus vor die 
Thür, aber kaum hatte er den Fuss hinausgesetzt, so 
fiihr ein gewaltiger Blitz vom Himmel und schlug ihn, 
dass er ninuner wieder erwachte. Ein anderer bei Päwe- 
sin, wo sie grade während eines Gewitters beim Tanz 
waren, wollte dem lieben Gott oder Petrus ein Prosit zu- 
trinken. Auch ihn traf eine ähnliche Strafe*). Der Gott 
des christlichen Volksglaubens also erschlägt 
einfach mit dem Blitz den Spötter, der heid- 
nische wirft eine stinkende Keule demselben 
herab als Antheil an seiner Jagd, und begleitet 
den Wurf mit höhnendem Donnerruf, auch lähmt 
er dabei. 

So weit die Mark und Mecklenburg, auf welches letz- 
tere wir hernach jedoch noch einmal zurückkommen 
müssen. In Holstein und Schleswig jagt nun der 
Wode, Wohljäger, Wau oder Au*), auch schlechtweg 
der wilde Jäger genannt oder an einzelnen Stellen unter 
historischem Namen König Abel, König Waldemar ') oder 



1) Norddeutsche Sagen, S. 123, Nr. 1 und 2. 

*) „Stufenweise Verderbnisse des Namen des Gottes". S. die oben 
angeführten Sagen von Müllenhof, Vorrede p. 45 und p. 369 sqq. 

') S. die oben aus MüUenhof ang. SteUen. 
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der bischöfliche Jagdmeister Blohm'), welcher bei Leb- 
zeiten die Jagd über Alles liebte. Er jagt auf weissem 
Pferde unter Jagdgeschrei, Peitschenknall und Pferdege- 
wieher. Hallo! Hallo! Hop! Hop! ist sein Jagdruf. Es 
ist der Sturmesgott, wenn es von seinem Zuge heisst: 
»wo er entlang zieht, da stürzen die Zäune krachend zu- 
sammen, und der Weg ebnet sich ihm.« Mit dem Ge- 
witter erscheint er in Verbindung, wenn er bei Meins- 
dorf einem Bauer, der mit eingestimmt in das Jagdge- 
schrei, eine Pferdekeule mit den Worten herunterwirft: 
»Hest du mit jaegt, schast du oek mit fräten« ; nur sel- 
ten wandelt sich die so gebotene Gabe in Gold, meist 
ist es stinkend wie Aas. Aber ein neuer Bezug tritt 
hervor. »Unter furchtborem Rametem«, heisst es, »keem 
Künig Abel*) dahäer mit syne Jagd. Tein Hunde harr he 
by sik, ganz witte, de harrn für ige Tungen uet den 
Hals hengen«; Dampf und Feuer speien sie aus. Auch 
die Hunde des wilden Jägers im Sundewittschen haben 
feurige Augen und Zungen. — Bei dem Anschauungs- 
kreise, in welchen diese Sagen nach den oben gewonne- 
nen Grundlagen übergehen, glaube ich nicht zu fehlen, 
wenn ich die feurigen Zungen der Hunde, welche 
den Wodan im Unwetter umheulen, in Beziehung bringe 
zu den züngelnden Blitzen; wie nämlich die Erschei- 
nimg selbst sich darnach modificirt, so nüancirt sich auch 
vielfach die Anschauung. [Ebenso wie die göttlichen We- 
sen aus dem Sturmesgebraus in das Gewitter über- 
gehen, werden auch die heulenden, gefrässigen Stur- 
me shun de mit der feurigen Erscheinung des Gewitters 



1) S. Müllenhof, p. 371. ^) S. Ebendaselbst, p. 361. 
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aasgestattet. Diese ganze entwickelte Vorstellung des Hun- 
des in den Mythen hat übrigens inzwischen Mannhardt 
(Gennan. Mythenforsch. 1858. p. 217 f.) weiter verfolgt und 
namentlich auch für die nordische Mythologie durch ein 
Volksräthsel bestätigt, welches den Wind als einen Hund 
darstellt, der auf der Wolke steht und in den Himmel 
hinaus bellt.] 

Kehren wir aber noch einmal nach Mecklenburg 
zurück, woran sich auch im Folgenden die Priegnitz 
und der nördliche Theil der Alt mark schliesst, so be- 
gegnen wir also dort noch neben dem schon Erwähnten 
dem nächtlichen Umzüge der Frau Gauden, Gode 
u. s. w. *). »Es war einmal«, heisst es, »eine reiche vor- 
nehme Frau, die hiess Frü Gauden; so (^^) heftig liebte 
sie die Jagd, dass sie das sündliche Wort sprach: »dürfe 
sie inmierfort jagen, wolle sie nie zum Himmel ein.« Frau 
Gauden hatte 24 Töchter, die gleiches Verlangen trugen. 
Als nun einmal Mutter und Töchter in wilder Freude 
durch Wälder und Felder jagten, und wieder das ruch- 
lose Wort: »die Jagd ist besser als der Himmel!« von 
ihren Lippen erscholl, siehe, da wandeln sich plötzlich 
vor den Augen der Mutter die Kleider der Töchter in 
Zotten, die Arme in Beine, und vier und zwanzig 
Hündinnen umklaffen den Jagdwagen der Mutter, vier 
libemehmen den Dienst der Bosse, die übrigen umkrei- 
sen den Wagen, und fort geht der wilde Zug zu den 
kolken hinauf, um dort zwischen Himmel und Erde, 
"^e sie gewünscht hatten, unaufhörlich zu jagen, von einem 



^) Die Belegstellen hierzu, wie zu den folgenden Sagen dnd oben 
p. 17 angegeben. , 
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Tage zum andern, von einem Jahr ztim andern. Längst 
schon sind sie des wilden Treibens überdrüssig und be- 
klagen den frevelhaften Wunsch, aber sie müssen die 
Folgen ihrer Schuld tragen, bis die Stunde ihrer Erlö- 
sung kommt. Noch immer aber jagt sie mit ihren klei- 
nen Hunden und Mancher hat sie gehört.« Ich habe 
diese Sage ausführlich wiedergegeben, einmal zur Ver- 
gleichung mit der oben angeführten märkischen Sage von 
der Windsbraut, dann auch weil sie trotz der Aehnlich- 
keit durch das ihr Eigenthümliche, im Zusammenhang 
mit den übrigen Sagen von Frau Gauden, es wahrschein- 
lich macht, dass auch in Mecklenburg neben dem männ- 
lichen umziehenden Gott, ebenso wie in der Uckermark die 
Frick, so auch hier eine weibliche Gottheit gestanden habe, 
wenn auch der Name Fru Gode oder Gauden selbst nur 
als ein Missverständniss und demnächstige üebertragung 
aus Fr 6 Gwode, d. h. Herr Wodan anzusehen sein sollte. 
Es heisst nämlich, was für die Meinung besonders spricht, 
in dem angrenzenden Theil der Altmark der Büschel 
Roggen, der noch heut zu Tage auf dem Acker stehen 
bleibt, Vergodendeel, d.h. Fro Goden Deel, das für 
den Fro Gwodan bestimmte Theil, denn Ver ist ge- 
wöhnliche Abkürzung für das alte Fro, »Herr«, das dem 
weiblichen »Frau« gegenüberstand, aber im Lauf der Zei- 
ten verloren gegangen ist *). — Wenn aber im üebrigen 
die Sagen, welche noch von der Frü Gauden oder Gode 
erzählt werden, den bisher vom Wodan und der Frigg 
erwähnten sich anschliessen, sie z. B. dem, welcher ihr 



^) Siehe Märkische Sagen, p. VI. sq. und 337 sq., vergl. Norddeut- 
sche Sagen, Anm. zu Gebr. 174 — 178. Grimm, Myth. p. 142 Anm. und 
232. Die Form Gwodan ist schon oben p. 15 Anm. erwähnt. 



41 



laclijuclit, ein Bein herunterwirft und ruft: »Heste met 
jücht, müste 6k met freten«, so ist es doch noch ein 
öfter wiederkehrender neuer Zug, der unsere Aufinerk- 
samkeit in Anspruch nimmt. Wie in den märkischen Sa- 
gen der wilde Jäger sowohl, als das Weib, was er ver- 
folgt, also die Windsbraut, nicht leicht über den Kreuz- 
'weg können, so sind diese auch der Frü Grauden, — wir 
liehalten den Namen bei, — ein Stein des Anstosses, und 
so oft sie sich auf einen solchen verirrt, zerbricht sie 
stwas an ihrem Wagen, das sie selbst nicht wieder- 
herzustellen vermag. In solcher Verlegenheit kam sie ein- 
mal, als stattliche Frau gekleidet, einem Knechte zu Boek 
Tor sein Bett, weckte ihn auf und bat ihn flehentlich um 
Hilfe in ihrer Noth. Der Knecht liess sich erbitten, folgte 
ihr zum Kreuzwege und fand da, dass das Rad von 
ihrem Wagen abgelaufen war. Wie Frau Gauden 
ihn beschenkte, als er ihr geholfen, so beschenkte sie ein 
andermal einen Mann zu Conow, der eine Deichsel an 
ihren Wagen setzte, und noch ein andermal eine Frau 
zu Göhren, die ihr den hölzernen (20) Stecken in die 
Deichsel schnitt, über welchem die Wage hängt. Beide 
erhielten für ihre Mühe, dass die von der Deichsel und 
dem Wagenhalter abgefallenen Spähne sich in schieres, 
prächtiges Gold verwandelten. AehnUches wird in der 
Priegnitz von Frau Gode berichtet, und auch im mittleren 
Deutschland kehrt bei den Waldweibchen, welche, wie 
schon oben angedeutet, in denselben Sagenkreis gehören, 
der Zug wieder, dass ihnen etwas an ihrem Schubkarren 
zerbricht und sie um Ausbesserung des Rades bitten'). 



1) Grimm, Myth. p. 452. 
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Halten wir den diesen Sagen zu Grunde liegendem GIm- 
ben und die Anschauung fest, — und um Erklärang beider 
handelt es sich ja nur wieder, — so zerbricht dei 
dahinziehenden Göttin etwas, wie z. B. ein Bad, 
an ihrem Wagen, sie muss daran arbeiten lassen, 
ehe sie weiter kann, und die Spähne, die dabei 
abfliegen, werden zu Gold. Wenn die her unter- 
fahrende Keule, die der Gott oder die Gröttin entsen- 
det und mit ihrem hallenden Nachruf begleitet, eine 
Auffassung des einschlagenden Blitzes zeigte, die 
feurigen Zungen der im Sturm dahinheulenden Hunde 
auf den züngelnden Blitz, der den dunklen Wolkenzog 
durchbricht, gingen: so drängt uns die eben angeführte 
Vorstellung in denselben Naturkreis, denn, wie vorhin 
schon angeführt, so mannichfach die Naturerscheinung, 
so mannichfach auch die daraus entstandene Vorstellung 
und der damit verbundene Glaube. Ist es nämlich ein 
starkes Gewitter, so sagt man noch heut im Dithmarsi- 
sehen: »Nu faert de Olde all wedder da bawen 
unn haut mit sen Ex anne Bäd. Denn aus den 
Funken, die dann herausfliegen, entsteht der Blitz.«') 
Ueberträgt man dies auf die Frau Gode, deren Natur 
schon oben als auch im Gewitter sich bewegend nachge- 
wiesen, so gruppirt sich Alles zu derselben Anschauung. 
Auch sie fährt, wenn der Sturm heult, in den Wol- 
ken einher unter dem Geheul der sie umgebenden 
Hunde, und wenn der Donner kracht, dann zer- 
bricht etwas an ihrem Wagen, oder sie lässt, wemi 
des Blitzes Funken sprühen, auf ihrem Wege 



^) MüUenhof, p. 358. 
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irgendwie aufgehalten, an ihrem Wagen (Knecht 
oder Frau, die sind nur Staffage) arbeiten, dass die 
Spähne davon fliegen, die sich dann auch nachher, 
wie öfter die Donnerkeule, welche die Götter im 
Blitz herabschleudern, wenn sie gnädig sind, in Gold 
verwandeln. Erst wenn dies geschehen, die Blitze 
nicht mehr sprühen, zieht die Göttin weiter, der Ge- 
witterwolken dahintobender Zug vorüber. 

[Diese aus den Sagen der Mark und Mecklenburgs 
über die wilde Jagd gewonnenen Resultate haben im Ein- 
zelnen noch an Bestätigung und Ausführung gewonnen durch 
Verschiedenes, was inzwischen theils durch Niederhöffers 
Sammlung Mecklenburgischer Sagen, die allerdings in 
wissenschaftlicher Beziehung mit Vorsicht gebraucht sein 
wollen, bekannt geworden ist, theils mir selbst mitgetheilt 
wurde. Characteristisch ist namentlich eine mir aus der Ge- 
gend von Fürstenberg in Mecklenburg erzählte Sage, 
welche sowohl neue Naturanschauungen zu dpn bisher ge- 
wonnenen hinzubringt, als auch den wilden Jäger aus- 
drücklich noch besonders als Donnergott aufweist, was 
er freilich auch schon in der Sage war, in der er seinen 
Blitzwurf mit hallendem Donnerruf begleitete. »Mein 
Grossvater,« so berichtete mein Gewährsmann, ein ehr- 
licher Mecklenburger, »hat mal die wilde Jagd gesehen. 
Er war über Land gewesen, und wie er zurückkam, setzte 
er sich, müde, wie er war, unterwegs auf einen Baum- 
stamm, um sich etwas auszuruhen. Wie er so da sass, 
die Beine über . Kreuz geschlagen, — die Scenerie ist 
hier zu Ende, welche der Grossvater natürlich nicht 
selbst erlebt, sondern von seinem Grossvater und der 
wieder von dem seinigen u. s. f. nur so überkommen 
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und immer weiter überliefert hatte, — also wie er so 
da sass, die Beine über Kreuz geschlagen, kam ein 
ganz kleines Männchen zu laufen, das huschte 
ihm unter die Beine. Während er noch so dachte, 
was das wohl zu bedeuten habe, kam der wilde Jäger 
dahergejagt, ein gewaltiger Biese hoch zu Boss. 
Der hielt vor ihm und rief ihm zu : »Stoss es von dir.« 
Der Alte sass ganz ruhig, auch als er es ziun zweiten 
Male rief, wie er es aber zum dritten Male schrie, da 
wurde ihm ganz angst zu Muthe, und er that es. Da 
sah er, wie das Männchen einen Berg hinauflief, 
so schnell, wie eine Kugel läuft, und hinter ihm her 
jagte die wilde Jagd und das war ein Geschiesse 
und ein Bellen der Hunde, das war furchtbar. Und 
nicht lange dauerte es, da kam der wilde Jäger zu- 
rück; der hatte zwei mit den Haaren zusammen- 
gebunden vorn kreuzweis über dem Pferde zu lie- 
gen. Der Bauer aber ging still nach Hause.« 

Die dieser Sage zu Grunde liegenden Naturanschau- 
ungen ergeben sich nach den von mir im Urspr. d. M. 
inzwischen entwickelten mythischen Vorstellungen ziem- 
lich von selbst. Das Ganze ist gleichsam eine Variation 
des das. p. 136 behandelten nordischen Mythos vom 
Thor, demzufolge die von ihm im Gewitter verfolgten 
Riesen aus Furcht vor seinem Hammerwurf unter 
mancherlei Gestalten meist als Knäuel oder Kugel 
von den Bergen sich auf die Wiesen rollen und Schutz 
bei den Mähdern suchen; welche dann, der Gefahr wohl 
kundig, (denn wo der Gott die Verfolgten ereilt, erfolgt 
der Wetterstrahl,) ihre Sicheln vorhalten, wobei diese 
oft durch den herniederfahrenden Strahl zersplit- 
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terten, und die Riesen mit nachhallendem Gesaus 
in den Berg zurückfuhren. Aus anderen Parallelen habe 
ich a. a. 0. dargethan, dass diese Sage im Gewitter 
spielt, dass die Berge die Wolkenberge sind, an welchen 
sich in dem oft in einem Knäuel oder in einer Kugel 
endenden Blitz die verfolgten Gewitterwesen hin ab zu- 
rollen schienen, dass der Begenbogen endlich mit der 
Ansehauung einer Sichel einen (himmlischen) Mähder 
in die Scenerie hineinspielen und ihn die Rolle eines 
Schützers des verfolgten Wesens spielen liess. 
Aehnlich ist also unsere Sage, nur dass statt des Ge- 
witterriesen, der in der grossen Gewitterwolke steckt, 
die wir auch wohl noch einen grossen Mummelack 
nennen, zunächst hier ein ganz kleines Männchen, 
offenbar ein Zwerg auftritt. Die Vorstellung eines 
oder mehrerer Zwerge habe ich aber auch schon Ursp. 
p. 344 ff. in den verschiedensten Mythen als aus dem- 
selben Naturkreis entstanden nachgewiesen, indem bald 
in der kleinen, auch häufig der Gewitterjagd voran- 
gehenden Wolke ein kleines Wesen ihr voranzie- 
hend gedacht wurde, bald in den Blitzen dieser eine 
oder mehrere solcher kleiner himmlischen Geister -hin- 
und her zu eilen schienen. Wie der so häufig im Ge- 
witter auftretende Teufel demgemäss de lütche Ole, 
das Graumännle heisst, der treue Eckart der wilden 
Jagd voranzieht, der Kobold, der kleine rothe 
Junge sich in Blitz und Donner als Feuer- und 
Poltergeist ursprünglich des himmlischen Haushalts 
bekundet und sich so ganz zu dem esthnischen kupfer- 
nen Gewitterzwerg stellt, Zwerge endlich im Gewitter 
nach nordischer Mythe der Freyja ihr Regenbogen- 
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halsband schmieden u. dergl. melir: so wird also ii 
unserer Sage ein solches Blitzkerlchen vom wilden 
Jäger gehetzt, rollt sich wie die nordischen Biesea 
als eine Kugel den Wolkenberg hinan, mn seinem Yen- 
folger zu entlaufen. Der ihm nachfolgt, ist aber esA- 
schieden der Donner, führt doch auch Mannhardt Germ. 
M. p. 2 aus Agricola^s Sprüchwörtem eine Redensart for 
den Blitz an, welche schlagend fiir unsere Anschadimg 
passt, nämlich den Ausdruck »das Blaue, das vor 
dem Donner herläuft.« — Wenn statt der Regenbo- 
gensichel, welche ein Mähder dem Thor zum Schatz de« 
flüchtenden Riesen entgegenzuhalten schien, das hülf- 
reiche Wesen, d. h. hier der Bauer, seine Beine kreuzt 
und dies den Donnergott aufhält und abhält, so 
bringt dies nur ein neues Element in die Sage. Es steOt 
sich zu dem Kreuzwege, über den nach der oben ^- 
wähnten Sage von der Verfolgung eines Weibes der 
wilde Jäger nicht konnte, wie überhaupt auch nach grie- 
chischer Sage die Geister sich an Kreuzwegen aufliaHen. 
Ich beziehe es auf heftige sich kreuzende Blitze, 
welche momentan der Gewitterjagd gleichsam Stillstand 
zu gebieten schienen und welche in der einen Sage also, 
wie sonst auch häufig, als himmlischer Kreuzweg, in der 
anderen als ein von irgend einem himmlischen We- 
sen ausgehendes Kreuz gefasst wurden, eine Anschau- 
ung, die überhaupt dann auch das Kreuz an und fiir sich 
schon bei den verschiedenen heidnischen Völkern hat 
eine Rolle spielen lassen, wie ich demnächst ausführli- 
cher in einem Buche über die Naturanschauungen der 
Griechen, Römer und Deutschen begründen werde. — 
Zu diesem übereinstimmenden Zuge unserer und der 
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Windsbrautsage stellt sich auch noch femer, wenn in 
beiden das Moment wiederkehrt, »dass der wilde Jäger 
zurückkehrt,« es ist die mythische Auffassung dessen, 
was wir noch heut zu Tage ebenso bezeichnen, indem 
wir sagen »das Gewitter kommt zurück.« Die 
kreuzweise zusammengebundenen Haare endlich 
des quer über dem Wolkenross liegenden Jagdstücks 
haben auch ihr Analogon in der von mir ürsp. p. 252 
nachgemesenen Anschauung der Blitze als die Str eb- 
nen verfilzter Haare; man muss sich nur dabei das 
Bild in's Grandioseste ausgeführt denken, dass es den 
ganzen Himmel ausfüllt. — Auch dass in der Windsbraut- 
sage das weibliche Wesen bei der Verfolgung immer 
kleiner wurde, klingt noch an unser verfolgtes Blitz- 
kerlchen an und macht es wahrscheinlich, was auch an 
und für sich schon natürlich ist, dass auch jener Mythos 
schon in die Himmelserscheinungen überspielt, und dass 
jenes Weib auch schon, wenn es von ihr hiess, dass sie 
immer kleiner wurde, in dem dahinlaufenden, zuletzt 
gleichsam ganz ve^'schwindenden Blitz überzuge- 
hen schien; gerade wie auch sonst in den leuch- 
tenden Blitzesspuren die glänzenden Fussspuren 
himmlischer Wolkenwesen gefunden wurden, oder ander- 
seits die griechischen Wolkengöttinnen, wenn Zeus oder 
ein anderes göttliches Wesen sie im Gewitter verfolgt, 
sich in alle die verschiedenen Gewitterelemente, die man 
annahm, in Feuer, Wasser, die Blitzesschlange u. s. w. 
zu wandeln schienen. (Vergl. ürsp. der M. p. 216 ff. 
123.) 

Diese letztere Annahme bestätigen nun auch ein 
Paar bei Niederhöffer sich vorfindende Mecklenburgische 
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Sagen, in denen die vom wilden Jäger verfolgten weib- 
lichen Wesen z. B. als witte Frauen, d. h. direct schon 
als Wolkengöttinnen, die der Sturm vor sich herjagt, 
auftreten oder überhaupt in einer Ausstattung erschei- 
nen, welche sie in der verschiedensten Weise der ge- 
wonnenen himmlischen Scenerie zuweist. So jagt also 
nach Bd. III. 190 ff. z. B. Frau Wauer in der Nähe von 
Criwitz die weissen Weiber, ein deutlicher Hinweis 
nebenbei, dass Frau Wauer ebenso, wie auch der Name 
der Frau Gode, ursprünglich ein männliches Wesen bezeich- 
net habe, indem hier sogar mit dem Namen auch eine Sage 
auf das weibliche Wesen übergegangen ist, welche sonst 
von dem männlichen allein berichtet wurde und da audi 
erst ihre volle Bedeutung hat. Ihre Hunde dringen bei 
dieser Gelegenheit einmal in Sukow durch die offene 
Thür in die Backkammer und fressen den Teig auf, 
gerade wie der alten Frigg ihre Hunde sich über das 
Mehl hermachten. Kehrt Frau Wauer dann zurück, 
so hat sie das weisse Weib als Jagdbeute vor sich 
auf dem Pferde oder, wie in der vorhin erwähnten 
Zwergsage es ähnlich auftrat, die beiden weissen 
Weiber mit ihren Haaren zusammengeknüpft vor sich 
über dem Pferde zuhängen.« Dabei gehen die weissen 
W^ ei her anderseits dann noch ausdrücklich wieder in den 
Character der Untererdschen oder Nixen über, 
leihen sich das Backgeräth der Menschen, stehlen 
die neugeborenen Kinder, schieben ihre Wechsel- 
bälge unter, bewähren sich also, wovon nachher noch 
besonders die Rede sein wird, auch in dieser Hinsicht 
als im Gewitter ihre Rolle spielende Wesen. 

Ebenso jagt auch im Lande Stargard der wilde 
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Jäger, welchen Niederhöffer in. 92 flf. dort den Jenner 
oder Jenn nennt,") eine Wetterhexe mit rothen Au- 
gen und fliegenden Haaren, wie solche gerade das 
'Gewitter in den Blitzen ausgestattet erscheinen lässt, 
da — wie ich in meinem neuen Buche über die Natur- 
anschauungen der Griechen u. s. w. weiter noch begründen 
werde — nicht bloss die Blitze als fliegende Haare 
sondern auch als die Strahlenblitze rother Augen er- 
schienen*). Als der Jenner zurückkommt, hat er sie vorn 
auf seinem Pferde zu liegen, arg zugerichtet und von 
seinen Hunden zerrissen, dass das schwarze Blut 
ans der Wunde strömt; ebenfalls in andere Mythen 
hervortretende Gewitterbilder, die nur hier in roher 
Form uns entgegentreten, während sie in anderen 
Mjtjiologien durch die in ihnen auftretenden Grötter einen 
grossartigem Character angenonmien haben, wie z. B. 
zu dem Letzteren sich das Zerrissenwerden des Pentheus 
von der wilden Jagd der Bacchantinnen oder des Dio- 
nysos von den Titanen ursprünglich sowohl in Bezug 
auf das Naturobject als auch die Anschauung als iden- 
tisch stellt, Alles nämlich auf das im Gewitter zerrissene 
Wolkenwesen geht.] 



1) Was bedeutet der Name? Eine allseitige Fixining desselben 
wäre wünschenswerth ; auch uns erschien der Name Fui zuerst bedeu- 
tungslos, bis sich mit Fuik und den folgenden Ergebnissen das bedeutende 
Besultat der Frick für die Uckermark herausstellte. S. Kordd. S. p. XYU. 

') Analoges habe ich schon beigebracht Ursp. d. Myth. p. 226, 212, 
269, vergl. £uhn, Herabkunft des Feuers und Göttertrankes bei den 
Indog^ermanen, p. 29. Die Vorstellung speciell des Blitzes als das Leuch- 
ten eines roth.en Auges hat u. A. Tieck in seinem Gedicht ,jdie Luft" 
reproducirt, wenn er sagt: „Wenn die Wolken flatternd jagen, — Nieder 
der Blitz sich reisst, — Und sein rothes Auge, glühend — Durch die 
schwarze Wüste ziehend — Das Innere der flammenden Welt uns weist.'* 
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Hackelberg's Jagd« 

Wir haben bis jetzt die Sagen von der wilden Jagd 
in den östlichen Landschaften diesseits der Elbe Te^ 
folgt; sie zeigten uns den männlichen Gott sowohl, ak 
die Göttin im Sturm, im Tosen des Unwetters ihr We- 
sen treibend. Gehen wir jetzt über die Elbe, so tritt 
uns der männliche Gott in neuen, aber ähnlich^ auf 
denselben Naturanschauungen beruhenden VorsteUungei 
entgegen. Es ist das bemerkenswerth, da auch nachlier 
im Gultus dieser landschaftliche Unterschied sich geltoid 
machen wird, und grade das Zurücktreten der weibUcbeii 
Gottheit hier, das Hervortreten derselben hing^en im 
Osten mit einer berühmten Stelle des Tacitus über den 
alten deutschen Götterglauben in diesem Theile Deutsdi* 
lands übereinstimmt^). Wenn man zunächst nur auf die 
allgemeinen, überall wiederkehrenden Sagen sieht, so 
sagt man also in dem südlichen Theil der Altmark, so 
wie im Hannoverschen Lande der Helljäger jage*). 
So jagt er z. B. unweit Klötze im Hellgrund, oder wie 
der Ausdruck (gj) ist, »da tüüt hee.« Wenn er so angejagt 
kommt, hört man das laute Ho! Ho! seiner Gefährten, 
und darunter klingt das GiflF, GaiF der Hunde. Einem 
Paar Pferdejungen, die ihm im Uebermuth nachgebölckt, 
hat er eine Pferdekeule heruntergeworfen. »Ebenso er- 
ging es den Knechten in einem Hildesheimschen Dorfe, 
denen warf der Helljäger auch etwas herunter und rief: 
»Wil ji mit jagen, so könn ji ok mit knagen,« und den 



^) Tacitus Germania, c. 40., wo er yon der Verehnmg einer 
„Terra mater" und deren jährlichem Umzüge meldet. *) Norddeutsche 
Sagen, S. 150 und 310, Nr. 1—4. Markische Sagen, S. 23. 
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' andern Tag, als sie zusahen, war es ein Pferd eschin- 
i ken').« Auch jenseits der Yfeser in Moorhausen bei Ol- 
denburg wird Aehnliches erzählt, doch hört hier in die- 
ser Gegend der Glaube an einen wilden Jäger üäst ganz 
un£^^ was wohl hauptsächlich dem Mangel an Wald dort 
zuzuschreiben ist, denn Oldenburg hat so wenig Busch- 
werk, dass man von dem etwas grossem Busch, dem 
grossen und kleinen Wildeloh, erzählt, der Teufel hätte 
ihn dort fallen lassen, als er einst die Stadt Oldenburg 
hätte damit zudecken wollen'). Und nur wo Wald ist, 
hat die Sage vom wilden Jäger mehr gehaftet! — Wäh- 
rend aber der Name des Helljäger auf diese Weise 
zwar noch weit verbreitet ist, doch eben nicht bedeutende 
Sagen sich an ihn knüpfen,*) wird der Hackelberg, 
welchen man im Oberharz, Göttingschen und Braun- 
schweigschen kennt, mit dem, was an ihm haftet, für 
uns ergiebiger werden. Dort heisst es nämlich, der Hak- 
kelberg, Hackelblock, Hackelbemd, Hackelbärend, — in 
diesen verschiedenen Formen findet sich der Name, — 
jage mit seinen Hunden*). Es soll ein Oberjägermeister 
gewesen sein, der die Jagd über Alles geliebt. Am Harz, 
am Hakel, auf dem Sölling, da hat er besonders gejagt 
und hat stets einen Schimmel geritten und zwar das 
wildeste Thier, das irgend aufzutreiben war. In Molmer- 
schwende, im Klipperkrug bei Braunschweig, auf dem 



^) Bei Grimm, Mythol. 1844, p. 883. ^) Mit Ausnahme der ein- 
zelnen Spuren, welche sich noch, wie oben schon erwähnt, im Sater- 
lande finden. ') Norddeutsche Sagen, S. 326. *) Kur eine erscheint 
wichtig, die vom Hellhaus; sie behandelt Kuhn in Hauptes Deutscher 
Zeitschrift. VI. p. 117 und yergleicht sie mit ähnlichen indischen Sagen. 
[Ich habe über dieselbe gesprochen XJrsp. d. Myth. p. 182.] *) Die Bc- 
legestellen zum Folgenden siehe oben, p. 8, Anm. 2. 

4* 
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Sölling soll er begraben sein. »Mal träumte ihm nim- 
lieh,« erzählt man am Sölling, »er wärde dnrch einen 
wilden Kempen (Eber) seinen Tod finden. Da mm doi 
andern Tages eine grosse Jagd angesagt war, bot ita 
seine Frau flehentlich, er möge doch nicht mit ausziehen, 
und das that er denn auch. Als aber die Jäger AbaidB 
nach Hause kamen, hatten sie einen grossen Eber ge- 
schossen, und wie der so auf der Diele liegt, tritt der 
Hackelberg heran und sagt: »Na, nun wirst da mir aoek 
nichts mehr thuni« und dabei fasst er dem Thier mit 
dem Finger in den Bussel und hebt den Kopf in die 
Höhe; der gleitet ihm aber aus der Hand, und der eine 
Hauer fährt ihm in's Bein. Hackelberg achtete die 
Wunde nicht weiter, aber sie wurde so schlimm, dan 
der kalte Brand hinzutrat, und er daran starb. Vor sei- 
nem Tode hat er aber noch bestimmt, man solle ilm, 
ungewaschen, wie er sei, in einen Sarg legen, imd ihn 
da bestatten, wo ihn sein Schimmel hin ziehen würde. 
Als es nun aber zur Bestattung kam, wollte man ilm 
dessenungeachtet nach Stolzenhagen bringen, wo früher 
die Einwohner von Neuhaus begraben wurden, aber vier 
Pferde, welche man vorspannte, brachten ihn nicht von 
der Stelle. Da wurde denn endlich, wie er es befohlen 
hatte, sein Schimmel vor den Wagen geschirrt, und der 
ging sogleich mit ihm den Mossberg hinauf und stand 
erst auf der obersten Spitze still. An (^j) dieser Stelle hat 
man ihn denn begraben, aber dessenungeachtet weiss 
heut zu Tage kein Mensch das Grab zu finden, und nur 
zufällig trifft einer hin und wieder im Walde auf das- 
selbe; hat es aber auch einer so gefunden, und merkt 
sich die Stelle auch noch so genau, nachher findet er sie 
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doch nicht wieder.« So berichtet man am Sölling. Nach 
anderen Sagen geht Hackelberg mit auf die Jagd und 
trifft hier das Thier, welches er im Traume gesehen, 
und erlegt es nach hartem Kampfe. Aber in der Sieges- 
freude stösst er mit dem Fuss nach dem Eber und ruft: 
»Hau nun, wenn du kannst.« Doch so heftig hat er ge- 
stossen, dass des Ebers scharfer Zahn durch den Stie- 
fel dringt, und dies wird dann sein Tod.; Seit der Zeit 
nun, heisst es, jagt Hackelberg, gefolgt von vielen 
kleinen Hunden, oder wie Andere sagen, mit zwei 
grossen Leithunden, die er an langen Riemen führe, 
und zwar fügt man hinzu, hat er sich dazu verwünscht; 
er habe nämlich gewünscht, für sein Theil Seligkeit ewig 
jagen zu dürfen. Nach Otmars Yolkssagen fliegt ihm 
eine Nachteule voraus, die »Tut Osel« (Tut-Ursel) ge^ 
nannt. Wanderer, denen er aufstösst, werfen sich still 
auf den Bauch und lassen ihn vorüberziehen, sie hören 
Hundegebell und den Weidruf »Huhu ;« ruft einer ihm 
nach, wirft's ihm eine Keule herab. Tutosel aber soll 
eine Nonne gewesen sein, die sich nach ihrem Tode dem 
Hackelberg gesellte, und ihr »Uhu« mit seinem »Huhu« 
vermischte'). Kuhn und ich haben von letzterem auf 
unsern Wanderungen nichts gehört, nur Herr Oberlehrer 
Hüser (in Cösün), der aus Ilseburg gebürtig, erzählte 
mir mal, wie er sich aus seiner Jugend erinnere, dass 
man den ewigen Jäger im Spätherbst oft habe jagen 
hören wollen, und dann gesagt habe: »Da zieht Hackel- 
berg und Ursula*).« Dass die Ursula mit ihm zieht, 
erinnert an die oben besprochenen Sagen von weiblichen 



1) Qnmm, a. a. 0. *) [Bestiitigt n. A. duroli Pröhle, Hax^sagen 
1854 p. 10.] 
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Wesen, die neben dem männlichen auftreten, docli möchte 
wohl hier ein grösseres Gewicht auf das Thier, das im 
Zuge des Gottes erscheint, zu legen sein, wie man audi 
sonst noch heut zu Tage den Lärm der sogenannten 
wilden Jagd aus dem Geschrei der Eulen und ähnliche 
Vögel erklärt, und die Eule auch im Gefolge der grie- 
chischen Athene auftritt, die, wie bei anderer Gelegenheit 
nachgewiesen werden soll, viel Verwandtes mit den We- 
sen, die wir hier behandeln, hat*). Für uns wird abö" 
besonders die Sage von der Eberjagd und dem Tode 
des Hackelberend durch einen Eber wichtig, und es 
sind nicht bloss diese Gegenden, welche uns überall die- 
selbe Sage in ähnlicher Form bieten, sondern auch in 
der Mark, in der Grimnitzer Forst bei Joachimsthal und 
in Köpnick kehrt sie wieder, und zwar ohne bestimmten 
Bezug auf den wilden Jäger, doch so, dass man es offenbar 
für dieselbe Sage erkennt, die sich nur losgelöst hat aus dem 
Kreise, wo sie eigentlich hingehört, und nun noch mehr 
historischen Anstrich gewonnen. In der Grinmitzer Forst 
liegt nämlich nicht weit von dem alten Jagdschloss in 
der Heide ein Platz, der heisst »Bärens Kirchhof« und 
soll seinen Namen von einem Förster »Bärens« haben, 
der dort begraben liegt. »Es sollte einmal,« wird erzählt, 
»in der Grinmitzer Forst eine grosse Schweinsjagd ge- 
halten werden, und der damalige Heidereuter, Namens 
Bärens, begab sich deshalb drei Tage vorher an den Ort, 
den der Kurfürst hatte umstellen lassen, um die Schweine 
zu körnen und zu beobachten. Wie er sich nun hier be- 



^) [Ueber die mythologische Bedeatung der Eule all Gewitter 
vogel 8. Ursp. d. M. p. 204. 212. 213.] 
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fand, hörte er nach 12 Uhr des Nachts eine 
Stimme aus einem nahe gelegenen Bruche, welche fragte: 
»Ist (,3) der Stumpfschwanz da, der den Förster 
Bärens zu Tode bringen soll?« Diese Stimme hörte et 
in der folgenden Nacht wieder, und erzählte Alles dem 
Kurfürsten, dem er jedoch zu gleicher Zeit seine Ver- 
muthung äusserte, dass es Hofbedienten sein möchten, 
die ihn furchtsam machen wollten. Der Kurfürst befahl 
ihm darauf. Niemandem etwas zu sagen, auch die fol- 
gende Nacht zu Hause zu bleiben; statt seiner musste 
aber der Büchsenspänner des Kurfürsten an der ge- 
dachten Stelle wachen und die Schweine körnen, und 
dieser hörte dieselbe Stimme. Am folgenden Tage ging 
nun die Jagd vor sich, und der Heidereuter musste zu 
Hause bleiben. Als aber Alles geendigt war, ritt er hin- 
aus und wurde wirklich unter den getödteten Sauen eines 
Stumpfschwanzes gewahr, den man eben auf einen 
Wagen zu laden im Begriff war. Da trat er hinzu und 
sagte: »Du sollst mir das Leben nehmen, und bist eher 
todt als ich?« hielt auch, als die Bauern beschäftigt 
waren, die andere Wagenleiter vorzuschieben, das Schwein 
während der Zeit, damit es nicht herunterfalle, aber 
weiss der Himmel, wie's kam! der Kopf des Schweins 
fiel plötzlich herunter und schlitzte dem Heidereuter mit 
seinem Hauer den Leib auf, so dass er nach wenigen 
Augenblicken, nachdem er sich noch einige Male vor 
Schmerz im Kreise herumgechleppt hatte, seinen Geist 
aufgab. Darauf hat man ihn denn an dieser Stelle begra- 
ben, und an jedem Punkte, wo er im letzten Todes- 
kampfe niedergesunken, einen Stein gesetzt, welche nun 
einen förmlichen Kreis bilden. Diese Stelle heisst bis 
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auf den heutigen Tag »Bärens Kirchhof«; kein Mensdi 
aber weiss zu sagen, zu welcher Zeit und unter welchem 
Kurfürsten dieser Bärens gelebt hat^.« Man sieht, es 
ist dieselbe Sage, wie die vom Hackelbärend, nur in die 
Zeit und in die Scenerie der kurfürstlichen Jagdhaltnng 
hineingerückt. Wenn aber Grimm als die urspriinglidte 
Form der mannigfachen Variationen Hackelberg, Hack^ 
block, Hackelbärend, Hackelbemd, die Form »Hackelbä- 
rend« hinstellt imd diese als einen Beinamen des Wo- 
dan deutet, so ist er gewiss auch berechtigt, dann in 
dem Namen des später von uns aufgefundenen Hmde- 
reuter Bärens die zweite Hälfte dieses Namen wieder- 
zufinden*). — Aehnlich ist nun auch die Köpnicker Sage; 
nur wenn die Grimnitzer in dem angeblichen Grabe des 
Bärens und der eigenthümlichen daran haftenden Erklanuig 
noch vielleicht etwas mehr Alterthümliches und Mythisdies 
bewahrt hat, klingt diese nur noch historischer, was aber 
um so weniger auffallen kann, wenn man sich erinnert, 
wie ja auch der alte General Sparr gradezu mit der wil- 
den Jagd zieht, historische Namen sich leicht mit etwas 
Mythischem verbinden. »Hier träumte nämlich,« heisst es, 
»einem Junker von Schönfeld, dass er durch einen Kem- 
pen seinen Tod finden würde. Auf Befehl des Kurfür- 
sten musste er bei der am andern Tage stattfindenden 
Jagd zu Hause bleiben. Als aber die Jäger des Abends 
heimgekehrt, haben sie ei^en gewaltigen Eber erlegt, 
in dem der Junker den erkennt, welchen er im Traum 
gesehen. Wie er zeriegt wird, steht er dabei; da wffl 
einer das Thier wenden, und der Kopf gleitet vom Tisdie 



') [s. den Anhang am Seblnss des Bnehes.] *) Orimm, Myth. ST& 
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xmd fährt mit dem Hauer dem Junker so gewaltig in 
den Fuss, dass er schwer an der Wunde erkrankte und 
kurze Zeit darauf starb*).« Also auch hier ein Rest der 
Hackelbergs Sage, trotz des historischen Namen und der 
Bildsäule im Schlossgarten zu Köpnick, die einen Mann 
mit einem Eberkopf in der Hand darstellt; mag auch ein 
ähnliches Ereigniss diese historische Uebertragung (,4) 
motivirt haben. Dass aber nicht etwa in der Art, wie 
in der Köpnicker Sage der Jäger seinen Tod findet, 
indem der Kopf des schon zerlegten Thieres ihm in den 
Fuss fährt, etwas Eigenthümliches zu suchen sei, was 
hier mehr für ein ähnliches, wirklich historisches Ereig- 
niss spreche, das beweist eine ganz ähnliche Version der 
Hackelberg-Sage, wie sie zu Hetebom erzählt wird, der 
zufolge auch Hackelberg den Kopf des schon zerlegten 
Thiers in die Höhe genommen haben sollte, um ihn zu 
besehen, wo er ihm dann aus der Hand geglitten und in den 
Fuss gefahren sein sollte*). — Ich habe die beiden märki- 
schen Sagen ausfuhrlicher angeführt, nicht weil sie eben 
yiel neues Material für die Sage von Hackelberg brächten, 
sondern einmal weil in ihnen die Sage auch in unsrer un- 
mittelbarsten Nähe wiederkehrt, und dann weil man an den- 
selben deutlich sieht, wie oft ganz unscheinbare Geschich- 
ten sich als einzelne Sagenstücke eines grösseren Mythen- 
kreises bewähren, der sich an anderer Stelle noch 
lebendiger und Tollständiger erhalten hat. Doch zurück zu 
den Sagen von Hackelberend selber und ihrem Inhalt. 
Und da ist es denn einmal bemerkenswerth, dass der 
Eber überhaupt in Verbindung zu dem Gotte tritt, wie 



1) Korddeutsche St^en, S. 88. *) Ebendaselbst S. 182. 
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wir auch später sehen werden, dass man in der Ucker- 
mark zur Zeit, welche der entsprechenden weiblichen 
Gottheit, der Frick, geheiligt erscheint, Eber- oder 
Schweinsköpfe isst; dann aber noch besonders, »dm 
der Ck)tt nach Schicksalsbestimmung gleichsam, nachdem 
der gejagte Eber erlegt, durch denselben doch noch sei- 
nen eigenen Untergang findet.« Was das Erster e anbe- 
trifft, so spielt der Eber in den niederländischen Sagen, 
welche Wolf von der wilden Jagd beibringt, wo sie bis 
in die Ardennen noch hineinreicht, ebenfalls eine Haupt- 
rolle. Eber sind es dort besonders, die der wilde Jäger 
jagt, und der Holzhacker, dem gestattet war, mal mitzu- 
jagen, konnte 14 Tage lang Eberfleisch einsalzen*). 
Was aber das Letztere anbetrüBPfc, den eigenthümhehen, 
vorher prophezeiten Tod des wilden Jägers durch 
einen Eber, dem er nicht entgehen kann, und womit 
der Zustand seiner Verwünschung eintritt, so klingen 
ein Paar griechische Sagen, mögen sie sich auch reicher 
entfaltet haben, so wimderbar hier an und geben unserer 
Sage einen so bedeutsamen Hintergrund, dass sie nicht 
übergangen werden können, ich meine die Sage von 
Adonis und die von Meleager*). Mit dem göttlichen 
Jüngling Adonis jagt Aphrodite; vergebens warnt sie 
ihn vor reissenden Thieren; durch den Zorn der Arte- 
mis starb er von einem Eber verwundet. Nach einer 
andern Sage war es Ares, wieder nach einer andern 
Apollo, die eines Ebers Gestalt annahmen und mit ihren 
Hauern den Götterjüngling tödteten, indem der erstere 



') "Wolf, niederländische Sagen, S. 516, vergl. Grimm, Myth. p. 882. 

') Die BelegsteUen znm Folgenden finden sich beisammen in Jaco- 
bi's mythologischem Wörterbuch, 1835, imter Adonis und Meleager. 
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aus Kaclie,der andere aus Eifersucht gegen die Aphrodite 
Bogehandelt haben sollte. Wie aber Hackelberends Ver- 
wünschung mit seinem Tode beginnt, so wird Adonis auch 
gleichsam verwünscht, alljährlich sechs Monate in die 
Unterwelt hinabzusteigen, die andern sechs darf er 
bei der geliebten Aphrodite weilen. Zur Feier seines Todes 
und seiner jährlichen Wiederkehr aus dem Schattenreiche 
wurden zur Zeit des Solstitialfestes am Ende Juni die Ado- 
nien begangen. — Auch Meleagers Tod veranlasst mittelbar 
die zürnende Artemis, sie sendet den Eber, der wie bei 
Hackelberg, auch nachdem er erlegt, ganz unerwartet 
noch den Tod des Helden herbeiführt. Er hat nämlich 
bei der (g^) Ernte die Artemis übergangen, da schickt 
sie einen Eber, der das Land verwüstet, dass die Hel- 
den ausziehen ihn zu erlegen. Wie aber mit dem Adonis 
die Aphrodite, so jagt hier mit dem Meleager die 
Atalante, wie dort jene die Veranlassung ward zum 
Tode des Adonis, so wird es hier die Atalante. Denn 
als Meleager ihr den Kopf und die Haut des erlegten 
Ebers überreicht, so entspinnt sich darüber ein Kampf, in 
Folge dessen er, dessen Leben durch einen Feuerbrand, 
welchen die Mutter verwahrte, gesichert schien, plötzlich 
stirbt*). Wie es aber Artemis war, die wir schon oben mit 
den jagenden Sturmesgottheiten zusammenstellten, 
welche den Eber sandte, so ist sie es auch, welche den 
Scorpion erweckt, durch dessen Stich in die Ferse 
Orion stirbt, der sonst als der wilde Jäger der Grie- 



Wie das Leben des Meleager an den Feuerbrand, so ist in 
einer nordischen Sage das des Nomengast durch die Schicksalsgöttinnen 
an eine Kerze geknüpft, welche ebenfalls seine Mutter verwahrt. 
Grimm, Myth. p. 380. 
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eben, gleichsam als der letzte Niederschlag dieser An- 
schauung, erscheint'). Wie Adonis trotz aller Warnung 
seinen Tod doch durch einen E her findet, und Meleager, 
nachdem der Eber erlegt, plötzlich dem Schick- 
sal gemäss stirbt, so vereint Hackelberend oder Wodan 
gleichsam beides in sich; der Tod ist ihm vorher ver- 
kündet, schon scheint er ihm entgangen, da stirbt 
er auf die wunderbarste Weise, nachdem der Eber 
schon erlegtl Wenn endlich Adonis zur Sommerson- 
nenwende, Meleager nach der Ernte stirbt, so bietet 
sich auch hier vielleicht mit dem Hackelberend eine Pa- 
rallele, da er in vielen Sagen besonders regelmässig im 
Spätherbst und zur Winterzeit jagend auftritt, dem- 
nächst dann vielleicht, wovon wir gleich noch genauer 
reden werden, die Zeit seines Todes, d. h. seiner 
Verwünschung, einzutreten scheint. — Wie ist aber 
in unserm deutschen Mythos der Eber zu fassen, den 
der Hackelberg jagt, denn so können wir es wohl na- 
mentlich in Rücksicht auf die niederländischen Sagen 
zunächst allgemein aussprechen; wie ist das zu verste- 
hen, dass man den in Sturm und Gewitter dahinzie- 
henden Gott, — denn als solchen erkannten wir ja den 
Wodan, — nachdem er den Eber getödtet, noch 
nachträglich selber durch ihn zu Tode kommend wähnt? 
Wie uns aber bei der Sage von der Verfolgung eines 
Weibes der Ausdruck Windsbraut und die dahinschla- 
genden ähnlichen Vorstellungen leiteten, so werden ims 
auch hier einige noch im deutschen Volksglauben her- 
vortretende Vorstellungen auf die Anschauungen führen, 
aus denen auch dieser Mythos hervorgegangen ist. Wenn 

^) Hierauf macht auch Grimm aufinerksam. Myth., p. 901. 
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aber in den oben angezogenen Sagen Ares oder Apollo 
selbst als der Eber bezeichnet wurde, der den Adonis 
tödtete, so kann es nns hier nicht befremden, wenn wir 
hierbei wieder auf die Erscheinung des Wirbelwindes 
gefuhrt werden, welche wir oben als »umfahrendes« oder 
dem Stormgott »Toraneilendes Weib« aufgefasst fanden, 
und dieselbe Erscheinung jetzt als »Eber« gedacht wie- 
derfinden, der dann mit dem Sturm- und Gewitter- 
gott in mannigfache Beziehung tritt. Ich fasse es näm- 
lich nidit, wie Jacob Grimm, Myth. p. 599 (vergl. 262), 
als blosse höhnende Benennung des Teufels, dem man 
in späterer christlicher Zeit die Erregung des Wir- 
belwindes zuschrieb, sondern als altmythische, auf 
gläubiger Naturanschauung beruhende Vorstellung, wenn 
m^i im HaveUande dem Eüselwinde neben dem »gnädig 
Herr Deibel« ein »Saudreck« zuruft oder wie Grimm 
auch noch berichtet ein »Sustert« oder im Saalfeld- 
schen sagt: (^^) »Schweinzagel fährt« oder auf der 
Rhön »Säuzagel fährt.« Wie in allen Mythologien 
die Naturerscheinungen nicht bloss von menschenähnli- 
chen Wesen, sondern auch von Thieren ausgehend ge- 
dacht wurden, — woraus sich auch ursprünglich der 
TJebergang der Götter in Thiematur erklärt, — fasste 
man den Erd' und Staub aufwühlenden, Feld und 
Wald verheerenden Wirbelwind mit besonderer An- 
schauung als das Treiben eines gespenstischen »Ebers« 
auf, wie auch der wetterauische Landmann beim Wallen 
der Kornähren noch heut zu Tage zu sagen pflegt: »Der 
Eber geht in's Korn*).« Dieser Eber ist also das 



^) Grimm, Myth. p. 284, [vergl. auch Kuhn's westph. Sagen n. 
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dem Sturm- und Gewittergott, dem Wodan, Hak- 
kelberend und der Frick, zur Seite stehende 
Thier, dieser Eber ist es, den der wilde Jäger 
im Unwetter jagt, wie auch der christliche Aber- 
glaube noch Gk)tt den Teufel, dem man auch die Erre- 
gung des Wirbelwindes zuschrieb, im Gewitter verfolgen 
lässt'). Und wenn wir oben bei den feurigen Zungen 
der hoch in den Wolken im Sturm dahinheulenden 
Hunde an züngelnde Blitze dachten, so bietet sich 
uns als willkommene Ergänzung des im ähnlichen Un- 
wetter sein Wesen treibenden und gejagt werdenden Ebers 
sein leuchtender Zahn, der die Wolken durchfurcht; 
mit homerischer Redeweise die agy^reg ööövTeg er- 
innern an die ägy^reg xeQavvoL EndHch, wenn mit 
des Ebers Ende dem Gott, der ihn jagt, sein eige- 
nes unabweisbar bevorsteht, so stimmt das ganz zn 
dem von uns ausgemalten Anschauungskreise; wenn der 
wüthende Wirbelwind ausgetost, und der leuch- 
tende Hauer, der die Wolken schlitzte, ver- 
schwunden ist, naht auch des Gewittergottes 
Ende selbst*). 

p. 93.] Die Zerstörungen, welche das wilde Schwein in Feld und Wald 
anrichtet, erscheinen auch beim caljdonischen Eber als die Hauptsache, 
und Otfried Müller, Dorier. IE, Ausg. I, p. 381, sagt, wenn auch nach 
den Stellen, welche er dort beibringt, etwas kühn, so doch für uns höchst 
passend: Diese aetolische Artemis (in der calydonischen Sage) ist eine 
Getreidegöttin, und erscheint daher im Zorn als im Getreide hau- 
sender Eber. 

1) Grimm, Myth. 1835., Abergl. 502. 

2) [Die hier gegebene Deutung, namentlich eines im Blitz in den 
"Wolken mit seinem weissen Hauer wühlenden Ebers ist aus dem 
Indischen inzwischen unzweifelhaft gemacht worden durch Kuhn, „Herab- 
kunft des Feuers u. s. w." S. 202, vergl. auch Grohmann's neue Schrift 
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Freilich ist dies Letztere gleich näher zu bestimmen, 
denn, wenn überhaupt jedes Gewitter, was durch die 
Art seiner Erscheinung die hier entwickelte Vorstellung 
begünstigte, gleichsam als eine »himmlische Eberjagd« 
aufgefasst werden konnte, so veranlasst der geglaubte 
Tod des Jägers selbst, d. h. sein längeres Ver- 
schwinden, sein Verwünschtsein, doch noch ein 
besonderes Moment in dem gesammten Erscheinen des 
Gottes damit verknüpft anzusehen. Und wenn wir ims 
nun das gesammte Bild, das wir bisher von den beiden 
hierhergehörigen Gottheiten erhalten, vergegenwärtigen, 
so scheidet sich ihre Natur in so bedeutsamer Weise in 
zwei Hälfken, dass das Resultat sich von selbst ergiebt. 
Zunächst fanden wir es nämlich noch im heutigen Volksglau- 
ben festgehalten, dass in Sturm und Windsbraut ein 
Paar verwünschte oder verzauberte, jagende We- 
sen umziehen, und oft knüpft man dies noch gradezu an 
Spätherbst und Winter; dann aber traten anderseits 
in den Sagen, welche sich daran reihten, beide Gotthei- 
ten in mannigfachster und sehr bestimmter Weise im 
Gewitter thätig auf. Wenn Letzteres nun aber der Na- 
tur der Sache nach doch nur auf die sommerliche 
Thätigkeit der Gottheiten gehen kann, so ist hiermit 



über ApoUo Smintheus. Prag 1862, p. 5 u. 7. — Derselbe Gewitter- 
eber erscheint auch in der nordischen Mythologie im Sagenkreise des 
Freyr und der Frejja als der Eber Gullinbursti, dessen Gold- 
borsten die Nacht gleich dem Tage erhellten, der mit 
Pferdeschnelligkeit rannte. Ursp. d. Myth. p. 236. — Zu der ans- 
geführten Vorstellung aber der mythischen Eberjagd selbst hat 
weitere Beiträge geliefert Mannhardt, die Götter der deutschen und nor- 
dischen Völker. Berlin 1860 I. p. 102. 134 ff., vergl. auch Ursp. d. 
Myth. u. A. 267—270.] 
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8chon der bestimmte Gegensatz zu der winterlichen, 
auch durch den Glauben noch besonders hervorgehobenen 
Thätigkeit gegeben, die nur im einfachen Sturm^sgebrans 
sich verkündet. Dann aber steht das (2,) sommerliche 
Erscheinen dem winterlichen auch noch in der Beziehung 
gegenüber, dass jenes, zum Theil sichtbarlich am Him- 
mel in den Wolken wahrzimehmen, einen weit leben- 
digeren und persönlicheren Eindruck machen musste, 
als das Letztere, wo die Gottheiten nur auf das Treiben 
des Sturmes und Windsgebrauses beschränkt schienen, 
man mehr sie noch gleichsam zu spüren als wirklich zn 
sehen glaubte. Diesen letzteren Zustand meine ich, be- 
zeichnete man desshalb als ihr Verwünschtsein, und 
da heisst es, wenn der Hackelberg bei der Gewit- 
terjagd stirbt oder verwünscht wird, die weibliche 
Gottheit ebenfalls dann verzaubert, der Erlösung 
bedürftig erscheint; es ist der Gottheiten winterli- 
cher Zustand. Dass dieser aber nur als ein vorüberge- 
hender gedacht wurde, die Sage eben nur als einmaliges 
Factum hinstellt, was man wiederholentlich wahrzuneh- 
men glaubte, das zeigt uns noch deutlicher der Cultus, 
der sich an die beiden besprochenen Gestalten knüpft, 
dessen Spuren sich noch ziemlich reichhaltig erhalten 
haben, und der auch das eben mehr in Bezug auf den 
Hackelberg Nachgewiesene in anderer Weise noch für 
die Frick beweisen wird. Nur eins will ich in dieser 
Beziehung hier gleich berühren. Wenn nämlich es in je- 
nen oben aus dem Havellande und der Insel Möen be- 
richteten Sagen von der verfolgten Windsbraut 
heisst: sieben Jahre brauche sie, bis sie erlöst 
werde, und auch vom Hackelberend in einer Sage erzählt 
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wird, er jage um die Welt und käme alle sieben 
Jahre nur einmal durch, so stimmt dieser Termin einer 
nach sieben Jahren gleichsam eintretenden Erlösung 
und Wiedererscheinung wunderbarer Weise zusammen 
mit dem deutschen Aberglauben, dem zufolge der in die 
Erde fahrende Donnerkeil nach sieben Jahren wieder 
zur Oberfläche zurückkehrt;*) es würde also diese Paral- 
lele, dass auch die Gewittergottheiten nach sieben 
Jahren erlöst werden, eben nur unsere ganze Auffassung 
bestätigen. Was aber die Zahl sieben selbst anbetrifft, 
so scheint mir diese auf die sieben winterlichen Mo- 
nate von October bis Mai (dem Frühlingsmonate, wo 
die Frühlingsfeste gefeiert werden,) zu gehen, während 
welcher Zeit die Gewitter und somit auch die Gewit- 
terwesen verschwinden, oder als Sturm nur und 
Windsbraut verzaubert erscheinen*). Der Zusatz 
»Jahr« scheint eben nur einen für die Sage an sich, ohne 
Beziehung auf die Natur, passenden langen Zeitabschnitt 
bezeichnen zu wollen, und wie er in dieser Hinsicht für 
ein Verwünschtsein, Verzaubertsein eines himmlischen We- 
sens überhaupt passt, so passt er auch zu der andern 
Vorstellung des tief, tief in die Erde fahrenden Donner- 
keils, [welcher auch längere Zeit — nämlich im Winter — 
verschwunden und erst im Frühling wieder sich bemerk- 
bar zu machen, d. h. wieder heraufgekommen zu sein 



1) Grimm, Myth. p. 163 sqq. 

^) Wie die Frühlingsfeste in dieser Beziehung auf den Mai noch 
besonders hinweisen, so stimmt zum Anfang des October auch anderseits, 
dass den 29. September das Michaelis-Fest ist, xmd der heilige Michael 
wohl hier an Wodans SteUe getreten, wie Kuhn schon in den Anmerk. 
zu den norddeutschen Sagen zu G. 118 — 120 ausgeführt hat. 
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schien, gerade wie bei den Griechen des Regenbogen- 
gottes Apollo Blitzpfeil im Winter bei dem sagenhaf- 
ten Volke der Hyperboreer angeblich aufbewahrt wurde 
imd im Sommer zu ihm wieder zurückkehrte^).] 

[Wenn die bisherigen Sagen uns den Wodan mehr als 
den Sturmesgott in den mannigfachsten Beziehungen zu 
Windsbraut, Blitz und Donner gezeigt haben, die Wolken 
mehr implicite in den verschiedenen Gestalten der einzelnen 
Scenerien steckten, so treten sie auch oft noch namentlicli 
in den Hackelberg-Sagen significanter hervor, und ein- 
zelne kleine daran sich schliessende Züge vervollständi- 
gen das Bild. So heisst es in Schambach's und W. Mül- 
lers Niedersächsischen Sagen (Göttingen 1855) S. 99 : »Als 
einst Hackelberg bei Eimen vorüberzog, begegneten 
seine Hunde den Spinnerinnen aus dem Dorfe und 
schüttelten sich so um diese herum, dass ihnen 
der Regen die Kleider und die Spinnrocken ganz 
nass machte.« — Eine kleine und doch fiir diesen 
ganzen Sagenkreis höchst bedeutsame Notiz. Ich will hier 
nicht weiter von der oder den Spinnerinnen reden, 
welche wir nachher in der eigensten Weise in der hinun- 



^) [Diese Auffassung der sieben Jahre ist inzwischen weiter be- 
gründet worden von Kuhn in seinem Aufsatz über „die weisse Frau^ 
in WolfTs (Mannhardf s) Zeitschrift f. d. Myth. m. 368 flf., wobei ich 
nur bemerken wiU, dass specieU zu den sieben winterlichen Bur- 
gen des indischen Glaubens, die gebrochen werden, sich näher noch ein 
anderer deutscher Aberglaube stellen möchte, den ich neulich kennen 
lernte, dass in jedem Winter 7 Stösse Kälte (mit £is und Schnee) kä- 
men, oder „7 Wint er," wie man sich geradezu ausdrückt. — Ueber die Deu- 
tung des Mythos von Hackelberg's Tode oder Verwünschtsein vergl. auch 
Mannhardt's weitere Ausführungen in seiner MythoL der deutschen und 
nordischen Völker a. a. 0. — Ueber Apollo als Begenbogengott und 
den Blitz als seinen Pfeil vergl. Ursp. der MythoL] 
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lischen Scenerie werden keimen lernen, ich hebe zunächst 
nur das in dem von Hackelberg Gesagten heryor, dass 
wenn seine Hunde sich schütteln, Alles vom Re- 
gen trieft; — da haben wir doch in den dahinjagen- 
den Regenwolken deutlich des Gottes Hunde, von 
denen nach dieser Anschauung das himmlische Nass 
trieft, wie nach nordischer Vorstellung in einer gewis- 
sen Einschränkung eines analogen Glaubenssatzes von 
den (Wolken) -Rossen der im Gefolge Odhin's auftre- 
tenden Valkyrien der Thau stammen sollte. Neben 
der so gewonnenen Anschauung für den Regen weist 
also auch dieser characteristische Zug wieder auf die 
Wolkenjagd als den eigentlichen Mittelpunkt des My- 
thos hin und ergänzt die oben angeföhrte holsteinische 
Sage, der zufolge im Blitz die Zungen von Wodan's 
Hunden also unserer Wolkenhunde züngeln sollten. 
Ebenso characteristisch ist femer die zum Hackelberg 
sich stellende Vorstellung des Nachtraben, von der 
wir schon Nordd. Sagen S. 222 berichtet haben, welche 
aber in den von Schambach und Müller S. 96 beige- 
brachten üeberlieferungen weit reicher sich entwickelt. 
Erzeugte nämlich der grelle Blitzstrahl, der leuchtend 
in der Gewittemacht aus der Wolke zuckt, die Vorstel- 
lung eines Wolkenvogels, dessen Auge wie das der 
Eule durch die Nacht funkelt, und liess so eine Eule 
dem Wodan voranfliegen (s. oben p. 54), so knüpft der 
Nachtrabe speciell zunächst an die dunkle Wolke 
an. In der Sage tritt nämlich dieser mythische Vogel in 
die nächste Beziehung zum Hackelberg, gerade wie dem 
nordischen Odhin auch der Rabe zur Seite steht'). Der 



^) So hängt z. B. nach der Edda vor Odhins Saal ein Wolf Tor 

5* 
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Nachtrabe zeigt aber noch deutlich wieder in seiner gan- 
zen Gestaltung die Anschauung, aus der er entstanden ist. 
Es ist der schwarze Wolkenvogel, wie ich ihn ürsp. 
der Myth. p. 199 flf. in so vielen Sagen schon als Rabe 
oder Adler nachgewiesen habe. So zieht er also, heisst 
es, zu Zeiten, wie ein grosser und starker Vogel, 
aber nur bei Nacht, d. h. in der Gewitternacht. 
»Man nennt ihn auch den eisernen Vogel, weil er 
eiserne (nach Andern eherne) Flügel hat, mit wel- 
chen er diejenigen, die ihm nachrufen, zu Tode schlägt 
Seine Stimme ist die eines Kolkraben, aber viel stärker, 
er ruft här, här oder wärk, wärk und dieser Ruf bedeu- 
tet Krieg.« Einem Schäfer, der ihm spottend nachrief, 
schlug er mit seinen eisernen Fittichen die Schäfer- 
karre in tausend Stücke und den Schäfer todt; ähnlich 
wie in einer andern Sage bei Schambach u. Müller (S. 99, 17) 
vom Hackelberg erzählt wird ; B[nechten, welche dasselbe 
thaten, ward, wie in den Sagen vom wilden Jäger, ein Pf er- 
deschinken aus der Luft herabgeworfen u. s. w. In 
diesen Sagen absorbirt der Nachtrabe gleichsam die ganze 
Naturerscheinung des Gewitters. Mit seinen eisernen, 
todbringenden Schwingen stellt er sich ganz zu den 
furchtbaren, menschenfressenden, stymphalischen Vö- 
geln der griechischen Mythe, welchen auch eiserne 
Schwingen beigelegt wurden, und die in den Blitzen ihre 
Federn als Pfeile zu entsenden schienen, welche dann 
Herakles im Gewitterkampf theils getödtet, theils ver- 

dem westlichen Thor und über ihm ein Habe, wobei der heulende 
Sturmeswolf der SteUvertreter des von mir als Wind nachgewiese- 
nen Hundes in der wüden Jagd ist. Als Analogon dazu kommt dann 
aller "Wind vom Adler Hroesvoelgr, der am Ende des Himmels sitzt 
<Uri^. p. 204). 
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scheucht haben sollte (s. Ursp. d. Myth. p. 199). Es ist 
das Ganze die Entwickelung der Anschauung, der zu- 
folge Lenau die Gewitternacht mit ihrem Rauschen 
einem schwarzen Aar vergleicht, des Flügel Feuer 
fingen, indem dann im mythologischen Glauben dieses 
Glänzende, Leuchtende die Vorstellung von etwas 
an dem betreffenden Gewitterwesen irgendwie haftenden 
Ehernen oder Eisernen weckte. So erscheinen auch 
nach griechischer Vorstellung, was ich jetzt noch hinzu- 
füge, die auch im Gewitter spielenden Gorgonen mit 
ehernen Flügeln und Händen^). Wenn aber Herakles in 
jenem Kampfe mit den stymphalischen Vögeln sich eiser- 
ner Klappern sie aufzuscheuchen bedient haben sollte, 
und dies auf den Donner geht: so findet es sein bäuri- 
sches Analogen in unsern Sagen gleichsam darin, dass wenn 
Hackelberg zieht, man ihn wohl Stunden weit hören kann, 
so gewaltig klappert er mit den Schuhen. — Bei der 
einfachen Nachtrabensage ist aber davon nicht die Rede, 
wie überhaupt ja kein Kampf mit diesem Vogel stattfindet, 
sein Erscheinen bezeichnet nur im Allgemeinen Krieg, 
d. h. den Kampf im Gewitter dort oben. Der Donner aber 
erscheint in der angezogenen Sage dann einfach als der 
Stunden weit hin hörbare Ruf des ziehenden Vogels, 
gerade wie ich Hackelbergs Nachruf auch auf den Don- 
nerruf bezogen habe; s. Schambach u. W. Müller p. 420» 
Wenn aber so im Nachtraben zum Theil eine be- 
sondere Gestalt des Gewitterwesens neben dem Hackel- 
berg als ewigem Jäger tritt, so bieten die Sagen dessel- 
ben Landstrichs noch eine dritte Abzweigimg der Perso- 



, ') Auch grosse Eberzähne wurden ilinen beigelegt. Dindorf z. 
Aeschyl. Oxonii 1851 m., p. 265. 
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nification der betreffenden Natnrerscheinang in dem so- 
genannten ewigen Fuhrmann, wie ja aoch anderseits 
der wilde Jäger ja selbst, wie wir oben gesehen, als ein 
solcher Fuhrmann erscheint, in der mecklenburgischen 
Sage auch das Bollen des Donnerwagens erwähnt 
wurde, Frau Gode an ihrem zerbrochenen Wagen 
im Blitz hämmern liess und dergL mehr'). Es ist das 
besonders deshalb bemerkenswerth, weil hier in einem 
kleinen Beispiel sich deutlich zeigt, wie mannigfaltige 
Gestalten auf mythologischem (jebiet selbst innerhalb des- 
selben Anschauungskreises erwachsen konnten, eine Er- 
scheinung, deren Anerkennung für die Mythologie yon 
d^ grössten Wichtigkeit ist. 

Wie der Nachtrabe oder der Hackelberg übrigens 
den Schäfer unter seiner Karre todt schlägt und 
sich so als das furchtbare Gewitterwesen documentirt, 
80 bestätigen die inzwischen bekannt gewordenen Sagen in 
ein^ Menge von Zügen, dass die Gestalt des wilden Jä- 
gers ursprünglich auch nach dieser Seite hin vollständig 
in ihrer Weise die das (Jewitter begleitenden Erschei- 
nungen tmd die den Menschen dabei treffenden Unfälle 
erschöpft hat. Der wilde Jäger zerschmettert oder 
lähmt, raubt dem Menschen, den er antrifft, Gesicht 
oder Gehör, dreht ihm den Hals um, man muss 
eilen unter Dach und Fach zu kommen, wenn man 
ihn hört ; sein Buf tönt wie ein warnender Zuruf, der den 
Menschen heisst »midden im Wege« zu bleiben, ein 
bekanntlich zu alten Zeiten gültiger Bath beim Gewitter; 



^) Uobor den ewigen Fuhrmann s. Nordd. Sagen S. 222, Scham- 
baoh u. W. MüUer S. 95. 
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denn unter den Bäumen ist es namentlich geiährlich, da 
hat der Wodan besonders sein Spiel, wie z. B. in der 
mecklenburgischen Sage um eine Eiche die Blitzkette 
geschlungen zu werden imd diese sich in ihren Wur- 
zeln bei dem himmUschen Tauziehen zu drehen schien, 
nach einem Gewitter endlich die im Walde vor Allem 
angerichteten Zerstörungen bewiesen, wie die wilde Jagd 
dort ihr Wesen getrieben haben müsse*). — 

Frau Harke und ihr Treiben an den 
Camemschen Bergen. 

Dem wilden Jäger Wodan zur Seite trat, wie wir 
gesehen, ein weibliches Wesen, neben den Sturmes- 
gott stellte sich die Windsbraut, imd beide erschienen 
in den Mythen auf die verschiedenste Weise im Gewitterihr 
Wesen treibend. Die Uckermark lieferte uns für die weib- 
liche Gottheit speciell dann den Namen der Frick, wel- 
cher dadurch eine besondere Bedeutung gewinnt, dass er 
sie anderseits in eine genaue Parallele zur nordischen 
Frigg, der Gemahlin Odhins, stellt; in den angrenzenden 
Theilen Mecklenburgs und der Priegnitz wiesen uns die 
Sagen von der Frau Gode wenigstens entschieden auch 
auf eine weibliche Gottheit neben der entsprechenden 
männlichen hin, während die Mittelmark in den betreffen- 
den Sagen von der wilden Jagd das weibliche Wesen weni- 
ger prononcirt hervortretend zeigte. Hingegen gruppirt 
sich hier ein merkwürdiger Sagenkreis um ein mythisches 
Wesen, Frau Harke genannt, der zunächst in dem 



^) Ursprung der Mythol. p. 6. v. Schambacli u. W. Maller p. 420 
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Ländchen Rhinow und dann im Lande zwischen der Havel 
und Elbe, da wo erstere in die letztere mündet, localisirt 
erscheint, dann aber auf grössere Kreise hinweist und uns 
in Verbindung mit den in den angrenzenden Landschaf- 
ten sich daran schliessenden Gebräuchen eine weibüche 
Gottheit zeigt, welche gerade wie die Frick aus Gewit- 
teränschauungen hervorgegangen ist und auch im Cultus 
ihr imd dem Wodan ganz zur Seite tritt"). 

Die mythische Gestalt der Frau Harke aber, wie 
sie in den Sagen hervortritt, die sich namentlich an den 
auch nach ihr benannten Frau Harkenberg bei Ca- 
mem schliessen, beruht auf ganz selbstständigen 
Anschauungen, die zunächst nichts mit der wilden Jagd 
zu thun haben scheinen, aber doch, wie sie auch in das- 
selbe Naturelement gehören, sich mit derselben berühren. 
Ich habe zum Theil diese Sagen schon in meinem 
Buche über den Ursprung der Mythologie p. 246. 267 ff. 
besprochen und muss um so mehr darauf verweisen, als 
sie allein behandelt trotz ihrer Verbindung mit der Frau 
Harke an und für sich nicht die Bedeutung zu haben 
scheinen, die ihnen bei der häufigen Wiederkehr an den 
verschiedensten Orten und der daraus zu schliessenden 
uralten weiten Verbreitung der betreffenden mythologi- 
schen Vorstellungen zukommt. Nur Einiges, dort nicht 
Erwähnte führe ich hier noch besonders aus. Frau Harke 
erscheint nämlich zunächst als eine Wolken- und Wind- 
göttin, wie die thüringische Frau Holle im Berge , d. h. im 
Wolkenberge hausend;*) sie wird dann zur hinunlischen 



1) Ueber die Sagen von der Frau Harke s. Norddeutsche Sagen 
S. 126. 

') Ueber die Yorstellung einer solchen im Wolkenberge hausenden 
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Jagdgöttin, wenn sie des Abends ihre Thiere, wilde 
Schweine, Hirsche, Rehe, Hasen und anderes 
Wild eintreibt und des Morgens sie wieder hinaus auf 
die Weide treibt. Es ist nämlich, meineich, die Winds- 
braut, welche die Wolkenthiere vor sich her scheucht, 
denn es fehlt ja bloss die Vorstellung einer directen 
Jagd, in der Sache ist es dasselbe, nur erscheint eben 
Frau Harke mehr wie eine Artemis als die Schütze- 
rin des Wildes. Wenn sie aber grosse Bäume bei 
diesem Treiben ihrer Thiere aus der Erde reisst und 
damit gegen die Schürze schlägt, um sie zusammen- 
zuhalten, oder sie mit irgend einem Ruf wie »Pickel,« 
»Pickel« lockt, so werden wir bei diesen Hanthierungen 
des riesenhaften Weibes, als welches sie geschildert 
wird, an das Schuhklappern des Hackelberg oder an 
seinen und des Nachtraben hallenden Nachruf erin- 
nert. Gerade in derselben Weise schildert übrigens auch 
Homer Od. XI. 572 ff. in einem Bilde, das auf eine ano- 
loge Vorstellung hinweist, den gewaltigen Jäger Orion 
bei seiner Jagd mit eherner Keule ausgerüstet, und 
lässt ihn dann nach dem Tode sein Wild auf der 
himmlischen Asphodeloswiese noch immer vor sich 
hertreiben. 

Besonders characteristisch tritt aber in einzelnen Sa- 
gen von der Frau Harke ein wunderbares Thier auf, 
das gefangen oder vermisst wird, mythische Bilder, 
die Kuhn in seinen westph. Sagen p. 326 ff. in grosser 
Fülle auch aus anderen Gegenden zusanmiengestellt hat 



Göttin s. Kuhn in Wolffs Zeitschrift f. d. M. m. 368 ff. und Mann- 
hardt, German. Mythenforsch. Berlin 1868 p. 263. 
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und die ich Ursprung der Mythologie p. 267 f. auf die 
Vorstellung einer im Gewitter unter dem Zuruf schal- 
lender Donner stattfindenden Jagd auf ein solches 
Thier gedeutet habe. Hirten, heisst es z. B., fangen am 
Frau Harkenberge einen Dachs, da ruft eine 
Stimme im Berge: quemsl quems! Eine andere ant- 
wortet: Was fehlt dir? und die erste entgegnet: die 
grosse einäugige Sau. Als die Hirten nach Hause 
kommen, finden sie ein einäugiges Thier im Sack. 
Die Stimme aber ist die der Frau Harke gewesen, 
denn ihre Schweine sind die Dachse. Norddeutsche 
Sagen S. 126, 4. Ein Analogen hörten wir geradezu 
von der wilden Jagd ebenfalls im Havellande erzählen. 
Ein Bauer, Ernst Koppe, fing mal einen Dachs; da 
kommt die wilde Jagd, in der einer ruft: Na sinn wi 
denn nu all to hope? worauf ein anderer antwortet: Ja, 
bett upp de enögige Sau, de hett Ernst Koppe innen 
Sack fangen. Als dieser darauf nach Hause kommt, 
findet er eine alte einäugige Sau im Sack statt des 
Dachses. Märkische Sagen S. 136. Wie der Frau Har- 
kenberg bei Camem nur ein irdisches Substitut des 
himmlischen Wolkenberges ist, so sind auch die Hirten, 
der Ernst Koppe ebenso wie der Bauer, welcher mit dem 
Wodan am Blitztau zieht, und alle diese handelnden Per- 
sonen nur irdische Substitute für allerhand himmlische 
Wesen, die bei den betreffenden Handlungen, also hier 
z. B. bei dem himmlischen Dachsfang, thätig erschienen. 
Dass aber gerade Dachse als dieThiere der Frau Harke 
bezeichnet werden, im Gewitter ein Dachsfang stattzu- 
finden schien, der einäugige Dachs unter hallendem Zu- 
rufgefangen wurde, characterisirt gerade in der eigenthüm- 
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liebsten Weise Frau Harke als ein in den Wolken- 
bergen bansendes Wesen. Denn wie icb nacb meinen, 
Eubn's und Grobmann's^) üntersucbungen über die mytbi- 
scben Thiere, wie den Wolkeneber, die Wolkenratten, 
die Wolkenmäuse, die man am Himmel im Gewitter ent- 
weder mit ibren weissen blitzartigen Zäbnen in den 
Wolken wühlend oder zwischen denselben dabinbu- 
scbend glaubte, es jetzt kurz aussprechen kann: die 
weisszähnigen Dachse scheinen neben den andern 
gerade als im Innern der Berge hausende Thiere 
besonders geeignet, dass man sie in den Blitzen aus 
den Wolkenbergen schlüpfen oder im Wolkentrei- 
ben gejagt oder gefangen zu werden wähnte. 

Wenn ferner es eine Sage von Frau HarkenB 
Auszug giebt und ihrer Ueberfahrt über die Elbe, 
so weist dies nach anderen Analogien auf dasselbe himm- 
lische Terrain hin. Als nämlich, heisst es, der Wald 
auf den Camernschen Bergen immer lichter geworden, 
da hat's der Frau Harke nicbt mehr gefallen, und 
sie ist fortgezogen nach Thüringen. Sind nämlich 
eines Abends zwei Eeiter auf kleinen Pferden zum 
Fährmann an der Arneburger Fähre gekommen, und 
haben Alles angemeldet, sind dann auch bald wieder ge- 
kommen, aber ausser ihnen ist Niemand zu sehen ge- 
wesen. Als sie jedoch in die Fähre gestiegen, — und 
der Fährmann hat die grösste nehmen müssen, auf der 
vier Wagen auf einmal überfahren können, — da ist 
ein gewaltiges Gerassel imd Gepolter gewesen, wie 



1) Apollo Smintheus und die Bedeutung der Mäuse in der Mytho- 
logie der Indogermanen. Prag 1862. 
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wenn ein ganzes Heer auszöge und dieser Lärm hat 
auch fortgewährt, bis sie drüben am Ufer gewesen. Als 
sie dort gelandet, hat einer der Reiter dem Fährmann 
als Lohn eine Metze mit alten Scherben hinge- 
schüttet, und darauf sind sie fortgeritten. Der Fährmann 
aber ist über solche Bezahlung ärgerlich gewesen und hat 
Alles in die Elbe geworfen; nur ein Paar Stücke sind 
in der Fähre liegen geblieben, und wie er am andern 
Morgen in dieselbe gestiegen ist, um sie zu reinigen, hat 
er statt ihrer ein Paar Goldklumpen gefunden. — 

Dies ist nur eine irdische Localisirung eines 
alten indogermanischen Mythos von einer in der Gewit- 
terwolke stattfindenden Ueberfahrt eines himmli- 
schen Wesens oder der Zwerge oder der Seelen 
der Verstorbenen u. dergl., wobei der Fährlohn 
in klingendem Golde oder Münzen oder wie in un- 
serer Sage scheinbar in Scherben in eine bereitstehende 
Pfanne oder in den Wolkenkahn geschüttet wird, 
eine Vorstellung, die ich Ursp. d. Myth. p. 248 Anmerk. 
imd 273 ausgeführt und darauf auch den Gebrauch des 
Fährgeldes, was denTodten mitgegeben werden musste, 
bezogen habe. Für Frau Harke ergiebt sich zimächst 
nur daraus der allgemeine mythische Glaube, sie ziehe 
imter Gerassel und Gepolter in den Gewitter-Wol- 
kenschiffen dahin, eine Vorstellung, die nicht bloss 
in der deutschen Mythologie reiche Wurzeln getrieben 
hat; denn auf eine derartige mythische Vorstellung glaube 
ich mit Kecht den bei Griechen, Römern und Deutschen 
zur Frühlingszeit stattfindenden Umzug eines heili- 
gen Schiffes, des navigium Isidis, wovon Tacitus 
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spricht, als eine Nachahmung eines analogen himmlischen 
Vorgangs zurückführen zu können^). 

Eine Klasse von Sagen reiht sich schliesslich noch 
an Frau Harke, die ersichtlich aus dem heidnischen 
Bewusstsein zur Zeit der Einführung des Christenthums 
hervorgegangen sind. Auf den Stöllenschen Bergen hat 
ein Stein gelegen, mit dem hat sie den Havelbergi- 
schen Dom einwerfen wollen, er ist ihr aber aus der 
Hand geglitten und dort niedergefallen. Man hett ook 
omtlich, heisst es, künn'n de Locker seien (sehen), wo 
se mett de Fingern rinpackt hett, unn et sinn ook noch 
ne Menge lange Streuepen (Streifen) drin west, dee 
Süllen daher kamen sinn, dat Fruu Harke, as äär nu de 
Steen uutglipscht is, so wüütig waren (wüthend geworden) 
is, datt se en groten Stral uppen Steen pissen deede, 
dee so stark was, datt davon alle de Streepen innen 
Steen keemen (Mark. Sagen S. 138). Aehnliches erzählt 
man von einem Stein in der Nähe von Landin und 
Kotzen (Nordd. Sagen S. 126, 3). Der hat dem Bran- 
denburger Dom gegolten. Auch hier kehrt der Zug 
wieder, dass, als er Frau Harken aus der Hand ge- 
glitten, sie so wüthend geworden ist, dass sie ihr Wasser 
darauf gelassen hat, imd davon hat der Stein ein 
so tiefes Loch bekommen, dass zu jeder Zeit, mag es 
auch noch so lange nicht geregnet haben, Wasser darin 
steht. — 

Ich habe ürsp. u. A. p. 85 den polternden Don- 
ner in derartigem Steinwerfen mythischer Wesen 
nachgewiesen, und so namentlich die reiche Fülle von 



1) Das SachHche bei Grimm, Myth. I. 236 ff. 
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Sagen erklärt, denen zufolge dieser oder jener grosse 
Stein davon herrühren soUte, dass ihn der Teufel oder 
ein Biese, d. h. ein grosser Mummelack, wie man 
noch jetzt eine grosse Gewitterwolke nennt, mal gegen 
diese oder jene Kirche in einem Gewitter habe schleu- 
dern wollen, und er ihm hier aus der Hand gefallen sei 
So tritt denn auch durch diese Sage, die in die Zeit 
der Kämpfe imd des Widerstrebens gegen die Einfüh- 
rung des Christenthums zu setzen ist, Frau Harke in 
die Reihe der 'erwähnten Gewitterwesen ganz natür- 
lich ein. Und wenn sie mm dabei in grossem Strahl 
ihr Wasser gelassen haben. soUte, so habe ich es, 
gleich als wir die Sagen hörten, nicht anders gefasst, 
als eine Anschauung des in Strömen beim Donner- 
gepolter herabstürzenden Regen, aber mit einiger Si- 
cherheit kann ich dies erst jetzt aussprechen, wo Schön- 
werth in seinen Sagen aus der Oberpfalz HI. p. 20 für 
starken Regen die bäurisch rohe Redeweise beige- 
bracht hat, »nu pissen sie da oben all wieder.« 

Mögen diese Andeutungen genügen, um zu zeigen, dass 
hier in diesem kleinen Kreise Sagen von einer Gewitter- 
göttin haften geblieben sind, die, in ihrer mythischen 
Mannigfaltigkeit höchst merkwürdig, mit weit verbreiteten 
Anschauungen in Verbindung stehen, doch sich wesent- 
lich von den Sagen der benachbarten Frick oder Frau 
Gode unterscheiden, so dass sie den Character voller 
Eigenthümlichkeit für sich in Anspruch nehmen. Wenn 
aber hier bei Camem in dem Frau Harkenberge und den 
sich daran schliessenden Sagen noch deutlich eine Cul- 
tusstätte der Göttin uns entgegentritt, so wird sich ander- 
seits die Bedeutung der Göttin dadurch mehren, dass, wie 
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wir sehen werden, in der ganzen Mittelmark, abgesehen 
etwa vom Teltow und dem nach der Lausitz zu liegen- 
den Strich, ferner an der Elbe, im Anhaltischen bis zum 
Harz hin und auch nördlicher noch etwas, diese Frau 
Harke im fortlebenden Gultus ganz an die Stelle des 
Wodan und der Frick tritt. 



Wodan, Frick und Frau Harke in den 
Gebräuchen, den Ueberresten des 

alten Cultus. 

Die Erntegebräuche. 

An den Wodan knüpfen sich zunächst allerhand 
Emtegebräuche, die sich noch deutlich als üeberreste 
des alten Cultus dieses Gottes erweisen. Sie schliessen 
sich an ihn als den wilden Jäger des Gewitters, wie die 
schon oben p. 24 erwähnte Sage von dem ihm verwandten 
Grönjette auf der Insel Möen es klar ausspricht, dem 
zur Erntezeit die Bauern ein Bund Haber für sein 
Pferd hinlegen, dass er des Nachts — d. h. in der 
Gewitternacht — nicht ihre Saaten zertrete. 
Gerade so, ganz äusserlieh, gleichsam mehr als ein Ab- 
standsgeld ergeben sich die dem Wodan dargebrachten 
Gaben zimächst auch nur, obgleich in den daran sich 
reihenden Sprüchen der Gott auch schon als Geber guter 
Feldfiüchte erscheint, was aber auch zu dem Sturm-, 
Regen- und Gewittergott, als welchen wir den Wodan 
kennen gelernt haben, passt. Zuerst ist es Mecklen- 
burg, das hier in den Vordergrund tritt, und ich stelle 
das Betreffende nach J. Grimm's Myth. p. 141 f. zusammen. 
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Nachdem dieser erwähnt, dass auch in Schonen und 
Blekingen es lange Zeit Sitte geblieben sei, dass die 
Emter auf dem Acker eine Garbe für Odens Pferd 
zurückliessen, fährt er fort: »die mecklenburgische Ge- 
wohnheit schildert Gryse, Prediger in Kostock, folgender- 
massen in seinem spegel des antichristichen pawestdoms, 
Rostock 1593: *ja, im heidendom hebben tor tid derame 
de meiers dem afgade Woden umme god kom ange- 
ropen, denn wenn de roggename geendet, heft men up 
den lesten platz eins idem veldes einen kleinen ord 
unde humpel korns unafgemeiet stan laten, dat- 
sülve baven an den aren drevoldigen to samende geschör- 
tet unde besprenget, alle meiers sin darumme her getre- 
den, ere höde vam koppe genommen unde ere seisen 
na der sülven wode (?) unde geschrenke dem kom- 
busche upgerichtet, und hebben den Wodendüvel dre- 
mal semplik lud averall also angeropen imde gebeden: 

Wode, hale dinem rosse nu voder, 

nu distel unde dorn, 

tom andern jar beter kom! 

welker afgödischer gebruk im pavestom gebleven. daher 
denn ok noch an dissen orden dar beiden gewanet, 
bi etliken ackerlüder solker averglövischer gebruk in 
anropinge des Woden tor tid der ame gespöret werd, 
und ok oft desülve heische jeger, sonderlichen im 
Winter des nachts up dem velde, mit sinen jagethunden 
sik hören let.« 

»Dav. Franck (Mecklenb. 1. 56. 57), der von alten 
Leuten das Nämliche gehört hat, fährt den Reim so an: 
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Wode, wode, 

hal dinen rosse au yoder, 

nu distel un dorn 

ächter jar beter koml 
Auf ad^gen Höfen, fügt er hin^u, weoan der Roggen 
ab sei, werde den Erntemeiern Wo delbier gereicht; auf 
"W^odenstag jäte ma^ keinen Lein, damit Wodans Pferd 
den Samen nicht zertrete.« 

Wie schon oben pag- 40 angedeutet, hat Kuhn und 
ich nun einen ganz analogen Gebrauch in der nordwest- 
lichen Alt mark als noch jetzt stellenweise üblich Tor- 
gefonden. In den Märidschen Sagen konnten wir ihn nur 
Ton der Umgegend des Klosters Diesdorf berichten (s. 
p. 337 f.), in den Norddeutschen Sagen hingegen haben 
wir ihn in umfassender Weise in jener Gegend nachge- 
wiesen (s. p. 394), neuerdings hat ihn Kuhn auch im 
angrenzenden Theü Lüneburgs zwischen Wittingen und 
Uelzen noch vorgefunden. (Westph. Sagen IL, p. 178.) 
Während der Eoggenerte bleibt nämlich auf jedem 
Ackerstück ein Büschel Aehren stehen, welches derVer- 
godendeel heisst. Wenn dann Alles abgemäJbt 
ist, zieht man mit Musik und geschmückt aufs Feld 
und umbindet diesen Büschel mit einem bunten Bande, 
darauf springt man darüber fort und tanzt herum. Zu- 
letzt durchschneidet es der Vormäher mit der Sense imd 
wirft es zu den übrigen Garben. So geht es von einem 
Ackerstück zum andern und zuletzt zieht man unter dem 
Gesänge: »Nim danket alle Gott« wieder in's Dorf^ und 
hier von Hof zu Hof, wo ein Erntespruch hergesagt 
wird. Abends ist dann Tanz u. s. w. 

Trotz des christlichen Liedes ergiebt sich das Ganze 

6 
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als das heidnische Erntefest mit dem Busch Boggen, 
welcher zunächst für den Gott, für Fro G(w)oden ste- 
hen bUeb, und deshalb in abgekürzter Form, wie ich 
nach Kuhn und Grimm schon oben auseinander gesetzt 
habe, Ver Goden Deel, d. h. der für den Herren Wo- 
den bestimmte Theil hiess. Zur Bestätigung dieser An- 
sicht liegen auch aus andern Theilen Deutschlands Be- 
richte vor, die Emtegebräuche mit dem Wodan in Ver- 
bindung setzen. Besonders interessant ist noch einer, den 
schon J. Grimm, Myth. 231, aus den braunschweigschen 
und hannoverschen gel. Anzeigen vom Jahre 1751 ent- 
nommen hatte, wo auch aus Niedersachsen von einem 
Busch berichtet wird, der bei der Ernte stehen bleibt 
und dann mit Blumen bekränzt wird. Um diesen sam- 
melten sich dann die Hausleute und riefen dreimal Fru 
Gaue folgendermassen an: 

Fru Gaue, haltet ju fauer, 

düt jar up den wagen, 

det ander jar up der kare ! 
Wenn auch der Schluss des Verses nicht ganz klar, 
so ist es wenigstens die Bedeutung des Ganzen und die 
Beziehung auf den Fro Gwoden*). 



^) Von welchem Theile Niedersachsens übrigeof dieser Bericht re- 
det, geht aus den betreflfenden SteUen nicht henror; mein Schwager 
Kuhn und ich, wir haben die Form Fm (Jane specieU an der Spitze des 
wüden Heeres in den Zwölften in Grabow in Mecklenburg gehört, Kordd. 
Sagen €reb. 174; anderseits berichtet Grimm ans den haanoverBchen geL 
Anzeigen v. 1751 p. 726 noch ans der Gregend Ton Hameln von zwei Sprich- 
wörtern, die bei der Ernte daselbst üblich gewesen sein soUen, wenn 
einer aof dem Acker etwas stehen liess, nnd die gelautet haben sollen: 
Scholl düt dei gane Frue oder de Fru (Janen hebben? aber dieses wird nur 
an der angezogenen SteUe zur Erklärung des obigen Gebranehs als etwas 
angeblich Analoges beigebracht 



83 



In der Priegnitz, Uckermark, Mittelmark, 
anderseits aber auch an einigen angrenzenden Punkten 
Mecklenburgs fanden wir ebenfalls meist einen Emtege- 
brauch, der auch offenbar noch in seinen Elementen heid- 
nisch ist, dessen Beziehung aber zweifelhaft sein dürfte. 
Man fertigt nämlich meist eine Pupp e aus der letzten Garbe, 
und schmückt sie, so gut es geht, aus. Nachmittags wird 
dieselbe auf einem mit Laub imd Blumen verzierten, vier- 
spännigen Wagen festlich eingeholt. Jung und Alt, fest- 
lich gekleidet, folgt, imd Musik begleitet den Zug. Ist 
man nämlich bei den Garben, auf denen die Mannsgestalt 
steht, angekommen, so sc blies st man einen Kreis um 
sie imd ungefähr eine halbe Stunde wird auf den Stoppeln 
getanzt. Sodann werden die Garben mit der Puppe auf 
den Wagen geladen, imd jubelnd fahrt man nach Hause. 
Dies ist die feierlichste Art, wie sie namentlich in der 
Priegnitz auftritt. In den andern Gegenden wird diese 
Puppe meist nur mit dem letzten Fuder jubelnd ein- 
geholt, oder sie wird aus der letzten Garbe einfach ge- 
fertigt, und das Mädchen, das eben zuletzt fertig gewor- 
den, und aus dessen Garbe sie somit gemacht wird, muss 
sie unter Spott in's Dorf tragen. Gharacteristisch heisst 
sie aber in den zuletzt angeführten Gegenden der Olle; 
der Gebrauch selbst heisst »den ollen brengen,« oder 
vom Mädchen heist es »dei het den ollen.« 

Erwägen wir bei diesem Gebrauch, dass nach deut- 
schen Vorstellungen der Gewittergott gerade beson- 
ders stets als der Alte erscheint, wie auch die von uns 
im Gewitter nachgewiesene Frick und Harke characte- 
ristisch »die oUe« heisst,*) so dürfte dieser Olle, der hier 

1) Nordd. Sagen S. 70, Geb. 181. 

6* 
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ursprünglich sicherlich bloss feierlich in's Dorf geholt 
wurde, der Grott selbst in rohem Bilde gewesen sein, welchem 
die Ernte gedankt wurde. Nach der gewöhnlichen An- 
sicht würde man dabei an den Donar, den nordischen 
Thor, denken, wozu auch die Nachricht des Ordericus Yi- 
talis aus dem XI. Jahrhundert stimmen würde, der für 
eine Nation des Liutizei^ebietes, also etwa für unsere 
Gegenden, neben Wodan -und Frigg die Verehrung des 
Thor ausdrücklich erwähnt, anderseits aber könnte nach 
den obigen Untersuchungen über Wodan es ebenso gut die- 
sem gegolten haben, der sowohl den ganzen Kreis der 
Gewittererscheinungen absorbirte, als auch in den an- 
grenzenden Gegenden als Emtegott ausdrücklich noch 
auftritt*). 

JDas Fest der Winter - Sonnenwende» die 
sogenannten Zwölften, zwischen Weiluiacliten 

und Gross-Neujahr. 

Wenn schon die Emtegebräuche uns den Wodan als 
eine Art göttliches Wesen schildern, dem man nicht mehr 
bloss zufallig einmal begegnet, wenn er am HionDel yor- 
überzieht, sondern dem man es zu danken hat, wemi 
man die Früchte des Feldes ernten kann: so tritt dieser 
göttliche Gharacter trotz aller rohen Form, die sidi auch 
hier beimischt, noch mehr hervor in den Ueberresten 
desjenigen Festes, welches man ihm oder dem weiblichen 
Wesen, das in der Frü Gode und ähnlichen Namen 
steckt, so wie der im Ursprung gleichartigen Frick 
und Frau Harke zur Zeit der Wintersonnenwende 



') Die betreffenden Stellen über die erwähnten Emt^^brSnclie s. 
in den Märkischen und Korddentschen Sagen unter Gebcsuche. 
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beging. Die gewitterlose Zeit aber, in der man die- 
ses Fest beging, zeigt anderseits, dass die Vorstellimg 
von diesen Göttern noch eine andere Bichtong genommen 
haben mnss, als eben ihr Erscheinen im Gewitter, und 
die kann nach der ganzen Lage und dem Gharacter des 
Festes keine andere gewesen sein als die auf die wieder* 
zunehmenden Tage und die neuen Sonnen, die 
wieder neues Licht und Leben der Natur zu bringen 
schienen. Es zeigt sich hierbei auch noch eine Art von 
ealendarischem Fortschritt, indem man das Fest als die 
Zwölften noch bezeichnet und meint, in diesen Tagen 
würde die Witterung des nächsten Jahrs bestimmt, so 
dass jedem Tag ein Monat entspräche, mit deutlicher Be* 
Ziehung auf die neuen Monde, die man ja noch im Volks« 
glauben überhaupt das Wetter reguliren lässt. So dass also, 
wenn der Aberglauben nun die erwähnten Götter um diese 
Zeit ihren Umzug halten, d. h. in's Land wieder ein-« 
ziehen, sich der Erde wied^ zuwenden lässt, sie gleich^* 
sam als die Bepräsentanten der neuen Sonnen und 
Monde erscheinen. Die mjrthische Vorstellung scheint 
sich dabei freilich, in so fern sie sich an die Götterge« 
stalten ansetzte, vorzüglich an die Sonne des neuen 
Jahres gehalten zu haben, mit deren vollem Glänze im 
Frühling dann auch sichtbarlich die bessere Zeit des 
neuen Jahres begann. Wie aber die Gewittergottheiten 
diese Bichtung nahmen und in Sonnengottheiten über* 
gingen, und welche Vermittlungen in den Vorstellungen 
dabei stattgefunden zu haben scheinen, werde ich nach« 
her besonders darzustellen versuchen, jetzt will ich die^ 
ses alte Sonnen- und Yorfruhlingsfest selbst schildern, 
wie es sich noch in den Gebräuchen erhalten hat. 
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Die Zeit also, an welche sich dasselbe knüpft, ist 
die Zeit der Wintersonnenwende, die sogen. Zwölften, 
d. h. nach dem jetzigen Galender die zwölf Tage yon 
Weihnachten bis Grossneujahr, die Zeit, wo die Tage 
wieder länger werden, die auch jetzt noch der Landmann 
mit Sehnsucht erwartet. Gerade dies ungefähre Zusam- 
menfallen des alten heidnischen Festes mit dem christ- 
lichen Weihnachtsfest und dem neuen Jahresanfang hat 
nicht wenig dazu beigetragen, eben die Gebräuche zu 
erhalten, die das Aufhören besonderer Arbeiten zu die- 
ser heiligen Zeit geboten. Denn den bäurischen Verhältnis- 
sen gemäss wird noch immer in den Tagen des Umzugs 
des alten Gottes oder der Göttin die Ruhe festgehalten, 
welche Tacitus (Germ.c. 40) bei dem feierlichen Umz ug der 
Göttin Hertha oder Nerthus aus dem nordösthchen 
Deutschland berichtet, wenn er sagt: laeti tunc dies, 
festa loca, quaecunque adventu hospitioque dignator, 
non bella ineunt, non arma sumunt, clausum omne 
ferrum, pax et quies tunc tantum nota, tunc tantum 
amata, donec idem sacerdos satiatam conyersatione mor- 
talium deam templo reddat. 

Wie wir aber, als wir vorhin den Spuren der Götter 
in den verschiedenen Landschaften nachgingen, trotz der- 
selben Grundanschauung, sie an den verschiedenen Orten 
doch mannigfach modificirt wahrnahmen, in den östlichen 
Gegenden das Hervortreten des weiblichen Wesens neben 
dem männlichen bemerkenswerth war, in den westlichen 
der männliche Grott allein mit seinem ganz eigenthümlich 
ausgebildeten Sagenkreis uns entgegentrat: zeigt sich dies 
auch bei diesen Gebräuchen. Theils heisst es nämlich gera- 
dezu von den Wesen, die wir bisher behandelt haben, vom 
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Wod oder der Fru Gaue, dem Helljäger oder dem Woe- 
oder Joejäger, er ziehe besonders in den Zwölften, 
oder dann ziehe er an der Erde, sonst in der Luft 
imd man müsse zu dieser Zeit die Thüren so viel 
als möglich zu-, sich überhaupt, besonders nach Son- 
nenuntergang zur Geisterzeit, zu Hause halten; 
theils hat sich die Erinnenmg an den Einzug oder Um- 
zug des Gottes oder der Göttin noch erhalten in den 
Strafen, weldie der Aberglaube oft noch unter dem Na- 
men derselben demjenigen androht, welcher die heüige 
Zeit durch Arbeit bricht*). Besonders ist es das Spin- 
nen, Yor dem man namentlich in den östlichen Gegen- 
den lun diese Zeit warnt. Auf Usedom sagt man, 
wenn der Flachs in den Zwölften vom Wecken nicht 
abgesponnen ist, »der Wand kümmt,« in Holstein »der 
Wod jage hindurch,« in Mecklenburg Fru Wod, Fru 
Was, oder wieder mit dem Vorschlag des G Fru Gode, 
in der Priegnitz ebenso oder Fru Goed, de Gödsche, 
Fru Gödsche und dei^l., in der nördlichen daran gren- 
zenden Altmark endlich ähnlich, weshalb ich auch oben 
bei der Gruppirung in Betreff der Fru Gode als wilder 
Jägerin diesen Landstrich an die Priegnitz mit ange- 
schlossen habe, ohne dass in ihm direct eine entsprechende 
Sage Yon der wilden Jagd bis jetzt nachgewiesen ist. 
Li der Uckermark wird dasselbe nun von der Frick be- 
richtet, während in der Mittelmark, wie schon oben er- 
wähnt, dafür Frü Harke, Fru Herken, Fru Harfen, Ar- 
chen, u. s. w. eintritt, die sich dann über die Elbgegen- 



^) Die Belegstellen z. Folgenden s. Norddeutsche Sagen Geb. XIEL 
Xiy., ii.Uber den holsteinscli. Gebrauch KuUenhoff, Schlesw.-Holst. S. p. 168. 
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den und das Anhaltische bis Halle und den Harz hin- 
zieht, wo noch einige Male der Name Fr6 Frien oder 
Fru Fr^e dann auftritt'). Für den Namen Frü Harke, 
den J. Grimin auch M. p. 232 aus Jessen unweit 
Wittenberg beibringt, hat derselbe ausser Walthers Singul. 
Magdeb. 1737. P. XH. 768 noch ein altes Zeugniss an- 
geführt, das über das Jahr 1418 hinaufreicht und erzählt, 
dass die alten Sachsen die Hera yerehrt, ginge daraus 
hervor, dass zwischen Weihnachten und dem Epiphanias- 
tage man sage, vro Here de vlughet, und glaube, sie 
gebe Ueberfluss an allen irdischen Gütern. Man kann 
die Genauigkeit des hier angeführten Namen, den Grimm für 
den ursprünglichen zu halten geneigt ist, bezweifeln, da 
der Schreiber darin die Hera wiederfinden wollte und 
Ton diesem Standpunkt aus den Spruch anführt, wie 
Entzelt in seiner Altmärkischen Chronik c. XZI. sogar 
die Hera in dem Ausdruck vom wilden Heer[!] nodi wie^ 
dererkennen will: jedenfalls bestätigt die Notiz aber die 
ganze Vorstellung von der in den Zwölften ziehenden Gott- 
heit, von der wir reden. Wie überall bei diesen Gottheiten 
aber bestimmte geographische Abgrenzxmgen eintreten, 
so scheidet sich Frau Harke auch anderseits scharf in der 
Spreegegend von der slawischen Murraue und im Süd- 
Westen von der thüringischen Frau Holle, welche beide 
dort an ihre Stelle treten*). 

Der Name aller dieser Wesen hat sich aber in den 
Zwölften, wie erwähnt, namentlich bei demVetrbot erhal* 



1) Ueber Frau Harke und Frü Fnen vergl. ausser den Nordd. Sagen 
noch Sommer, Sagen aus Sachsen und Thüringen. HaUe 1846, p. 168. 
Pröhle, ünterharzische Sagen. Aschersleben 1856, p. 208 ff. 

^ üeber den slawischen Character des Kamens Murraue s. Kuhn 
in der Anmerkung zu den Kordeutschen Sagen p. 519. 
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ten, der das Spinnnen untersagt. Und besonders cha- 
racteristisch ist die Bezeichnung, dass, wo Fru Gode, 
die Frick oder Fru Harke den Wocken nicht abgespon- 
nen finden, zerzause sie die Mädchen oder be- 
sudle ihnen den Wocken in der derbsten Weise, 
wobei man als eine Art Erklärung hinzuzusetzen pflegt, 
dass die Knechte oft auch, wenn sie in den Zwölften noch 
Flachs auf den Wocken fanden, Pferdemist hineinsteck- 
ten. Wie sich an diesem Verbot der Name der alten 
Gottheiten, wenn auch unverstanden natürlich, noch bis 
jetzt erhalten hat, so werden wir nachher noch sehen, dass 
der betreffende Aberglaube gerade in seiner rohen Form 
einen besonderen mythischen Gehalt hat, der, aus den 
Gewitteranschauungen entlehnt, erst mit der Gottheit auf 
die Zeit der Wintersonnenwende übertragen worden ist. 
Vom Spinnen ist übrigens in der angegebenen Weise we- 
niger die Rede in den westlichen Gegenden, wo der 
männliche Gott, der Hackelberend oder Helljäger auftritt, 
doch finden sich auch hier noch oft Spuren dieses Verbots. 
Am meisten verbreitet sind aber noch folgende Aber- 
glauben, welche sich alle darauf beziehen, diese Zeit hei- 
lig zu halten und keine Arbeit vorzunehmen. Wie man 
nicht spinnen soll, so darf sich überhaupt in den Zwölf- 
ten kein Rad drehen, man darf weder Mist auskarren, 
noch ausfahren, sonst wird das Vieh während des fol- 
genden Jahrs krank, oder man zieht sich die Wölfe in 
den Stall. Man darf femer um diese Zeit nicht waschen; 
wer den »Tun bekledt,« heisst es, wird den »Kerkhof 
bekleden;« man darf nicht flicken, sonst muss man 
es das ganze Jahr hindurch thun, oder, wenn es der 
Schäfer thut, werden seine Schafe lahm; wer backte 
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dessen Brod wird schimmlig u. s. w. Auch auf die Spei- 
sen erstreckt sich der Gebrauch; man darf z. B. nicht 
Erbsen essen, dagegen isst man allgemein in der Ucker- 
mark, namentlich am Weihnachtsabend, Grünkohl und 
»Schweinskopf,« wie schon oben berührt, das zum Wodan 
und der Frick in naher Beziehung stehende, hier wohl 
das der Göttin geheiligte Thier*). Man sieht schon aus 
diesem Wenigen, es sind zunächst noch dieselben stren- 
gen, gewaltigen Götter, wie sie in den Sagen auftreten, 
die ihre Zeit geheiligt wissen wollen und streng den 
Uebertreter strafen. Nur wer sie scheut und gehorsam 
ist, dem gedeiht im nächsten Jahre das Vieh, natürhch 
eine Hauptsache beim Landvolk; und mit solchen Zügen 
entwickelt sich dann anderseits der gütige und gnä- 
dige Character der Gottheit, der um so mehr sich ent- 
falten konnte, als man überhaupt, wie schon erwähnt, 
die einziehenden Götter als Beherrscher des ganzen 
nächsten Jahres ansah. So meint man also noch heut, 
dass in den Zwölften der Kalender für's ganze 
nächste Jahr gemacht werde, d. h. wie das Wetter in 
den zwölf Tagen ist, so wird es in den zwölf Monaten; 
auch was man in den Zwölften träumt, trifft in den 
nächsten zwölf Monaten ein u. s. w. Manches erscheint 
auf das mit dieser Zeit zusammenfallende Weihnachtsfest 
oder auf unsem Neuhjahrsanfang übertragen, so stellt 
man z. B. in der Weihnacht das Viehftitter vor die 
Thür, weil man meint, das Vieh gedeihe dann, der um- 
ziehende Gott segnet es gleichsam ein, oder man 



^) Nach dem geldrischen Aberglauben hält in der Ghristnacht 
„Derk mit den Beer*' (Dietrich mit dem Eber) seinen Umgang. Grimm 
MythoL 18M, p. 194. 
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nimmt mit den Bäumen in der Neujahrsnacht allerhand 
Yor, das sogen. Anbinden, indem man sie mit einem 
Strohband umwickelt, damit sie im nächsten Jahr gut 
tragen u. dergl. m. Wenn man übrigens bedenkt, wie 
überall noch das alte Heidenthum in Glauben, Sitten und 
Gebräuchen hervortritt, so wird man auch nicht Anstand 
nehmen in dem Schimmelreiter, den man in vielen 
Gegenden Norddeutschlands noch zu dieser Zeit ausputzt, 
und mit dem Knecht Ruprecht oder dem das von 
Haus zu Haus ziehen lässt, dass er die Kinder beten 
lehre und beschenke, den alten Gott, der auf einem 
Schimmel einherzog, wiederzuj&nden, wenn er auch na- 
türlich bei der Berührung mit dem christlichen Hochfeste 
den Character des christlichen Weihnachtsmanns, des 
heiligen Christ, angenommen hat*). 

Die ganze Zeit endlich der Zwölften, des Umzugs 
der alten Götter, hat dem Aberglauben zufolge etwas 
GeheimnissvoUes und erzeugt einen geheimen Schauder. 
Im Mecklenburgischen vermeidet man es, die Thiere bei 
ihrem richtigen Namen zu nennen, statt »Fuchs« sagt 
man »Langschwanz,« statt »Maus« »Bönlöper« (Boden- 
läufer) u. s. w., fremden Thieren ist um diese Zeit nicht 
recht zu trauen, da die »Hexen« oft deren Gestalt an- 
nehmen und sich so in die Häuser einschleichen. Diese 
bilden also hier gleichsam das Gefolge der einziehenden 
Gottheiten, wie sie auch sonst in enge Beziehung zu 
ihnen treten, in einem Märchen z. B. sogar die alte 
Frick geradezu noch selbst als böse Hexe mit ihrem 



^) Siehe Norddeutsche Sagen unter VTeihnachten und Suhn's Anm. 
dazu. 
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Zauberstab erscheint') und die ganze Natur, auch die 
Thierwelt, ist um diese Zeit zauber- und geisterhaft ^- 
fiillt. Dazu stinunt auch der Zug, welchen ich noch 
jüngst im Barnim hörte, dass wenn man in den Zwölften 
während des Zwielichts durch das Fenster in eine Stube 
sähe, man alle diejenigen erkennen könne, welche im 
nächsten Jahre stürben, sie sähen dann ganz gelb und 
schon ordentlich vergangen aus. Wie sonst nämlich 
das wütende Heer, das Analogon der wilden Jagd, als ein 
Geisterheer auftritt, so erscheinen bei diesem Umzüge in 
den Zwölften diejenigen, die da demnächst sterben soUen, 
schon halb in dasselbe aufgenommen. — Dass dieses Zwölf- 
ten-Fest übrigens, wie wir oben ausgesprochen, eine Art 
Vorfrühlingsfest gewesen sei, darauf deutet ausser 
der ganzen Bedeutung der Zeit selbst auch noch u. A. der 
Aberglaube, dass man meint, der Hopfen grüne in der 
Weihnacht und käme auch unter dem tiefsten 
Schnee hervor, dass man femer, wie oben erwähnt, 
Hülsenfrüchte vom alten Jahr ausdrücklich meidet, hinge- 
gen Grünkohl, das einzige frische Grün zu dieser 
Zeit, isst, daneben Körnerreiches, wie die sogen. Mohn- 
pielen und roggenreiche Fische, damit man Segen hätte 
im nächsten Jahr; vor Allem aber beweist dies gleichsam 
eine Wiederkehr der Zwölften am wirklichen Früh- 
lingsanfang, in den ersten zwölf Tagen des Mai, 
wo man allgemein annimmt, dass dann die Hexen, 
welche auch ursprünglich nichts anders als Luftgeister 
gewesen siad, nach dem Bloksberg ziehen, um den 
Schnee wegzutanzen, wie man es noch heut zu Tage am 
Harz ausdrückt^. Ist doch überhaupt der ganze Hexenzug 

1) S. Norddeutsche Sagen M. I. 

3) Ueber die ParaUele beider Feste yergl. Kulm in Haupf s Zeit- 
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dann nichts Anderes als unsere wilde Jagd nur als ein 
grosser Festzug mit Tanz und wilder Musik, Buhl- 
schaft und dergl. gedacht, wie ja auch bei den Grie- 
chen das Treiben der Wind- und Wolkengottheiten na- 
mentlich in den Frühlingsgewittem ähnlich aufgefasst 
wurde. Ich habe diese ganzen Vorstellungen im Ursp. 
d. Mythologie p. 221 ff. umfassender behandelt, und 
wenn ich bei der Sage von dem grossen Bock, der 
sich zuletzt dabei selbst verbrennt, in Parallele 
zu nordischen Mythen, an den Thor mit seinen G-ewit- 
terböcken dachte, so erinnert es anderseits an die oben 
von mir neu mitgetheilte Sage vom riesigen wilden Jä- 
ger und dem kleinen Blitzkerl, wenn wir anderseits 
am Harz hörten, zu Wolpemabend tanze der grosse 
Riese mit den kleinen Zwergen'). Stellt es sich doch 
auch zu der erwähnten mecklenburgischen Sage dann, 
nur mit einer gewissen Erweiterung der Anschauung, 
wenn nach einer holsteinischen von Miihlenhoff p. 372 f. 
mitgetheilten Sage der Wod überhaupt die gelbhaari- 
gen ünterirdschen im Gewitter jagt, da wir hierin nur 
eine Vervielfältigung der Gewitterzwerge erkennen 
können, so dass bei dem grossen Maifest und Hexen- 
tanz es ganz natürlich war, wenn der Gewitterriese 



Schrift y., p. 483 sq. — Wenn ioh in dem angezogenen Aberglauben 
die Hexen, welche zum Frühlingsanfang den Schnee von den Bergen 
tanzen, als Windgottheiten fasse, so bestätigt noch manches Andere 
diese Ansicht, so z. B. dass sie meist auf Besen durch die Luft dahin 
fegen, ab Wettermacherinnen auftreten u. dgl. m. — Weü man 
ihnen aber besonders Zauberei zuschrieb, und diese dann auch von Men- 
schen ausgeübt glaubte, sanken die Sagen von ihnen im Laufe der Zeit 
immer mehr in die menschlichen Verhältnisse hinab, so dass nur 
noch in einzelnen Spuren jener Ursprung hindurchblickt. 
') Kordd. Sagen Geb. 31.* 
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dann auch mit jenen Zwergen in den Blitzen und Donnern 
tanzend und stampfend gedacht wurde, gerade wie 
Nonnus Dionys. U. 477 von den xegawolg sagt: 
al&igoq 6qxv^'^^Q^^ ißaxxzAovTO xbqovpoc^). 



Wodan, Frick und Frau Harke in ihrer 
Beziehung zur Sonne. 

Wir haben im Vorhergehenden in den an das Ge- 
witter sich knüpfenden Vorstellungen ein männliches und 
ein weibliches Wesen dem Glauben gemäss in selbststän- 
diger Gestaltung erwachsen, und sich in den verschieden- 
sten Erscheinungen des Naturobjects offenbaren sehen. 
Sturm und Windsbraut waren der Ausgangspunkt der 
Anschauung; Wolken, Regen, Blitz und Donner galten 
als Momente in ihrer lebendigen Action. Während sie 
aber dabei in diesen Scenerien und Sagen als zu Zei- 
ten verwünschte und verzauberte Wesen galten, 
so traten ebendieselben Wesen in den Gebräuchen mit 
entwickelterem, göttlicherem Character und in 
deutlicher Beziehung zur Sonne auf. Wie ist aber diese 
Vermittelung, dieser üebergang der Gewittergott- 
heiten in Sonnengötter zu fassen, das ist die Frage, 
welche wir schon bei den Gebräuchen aufwarfen, und 
an deren Lösung wir jetzt gehen wollen. Dabei werden 
ims eine Reihe von Mythen den Weg zeigen, die theils 
an die besprochenen Göttergestalten direct anknüpfen, 



') V^l* Ursp. d. M. p. 201 über eine ähnliclie Scenerie vom He- 
phaestos. üeber das Gewitter als bachantischen Au£zng Ursp. d. M. 
p. 134. 181. 
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theils sich in Anschauungen verwandter Art bewegen, 
und ganz unverkennbar die Sonne in ihren Kreis hin- 
einziehen. 

Zunächst treten nämlich in den schon behandelten 
Mythen zwei Momente hervor, in welchen deutliche Be- 
ziehungen zur Sonne liegen, die sie aber noch als ein 
von jenen Gewittergottheiten gesondertes Wesen dar- 
stellen, ja sogar sie in eine Art von Gegensatz zu je- 
nen stellen. Es ist nämlich eine uralte Vorstellung, die 
Sonne mit ihren Strahlen als eine himmlische 
Spinnerin anzusehen oder, genauer ausgedrückt, die 
Sonne selbst als eine himmlische Spindel. Nun ha- 
ben wir oben p. 66 f. in der Hackelbergssage es gehabt, 
dass, als des Gottes Wolkenhunde Spinnerinnen 
antreffen, sie sich schütteln, dass der Regen herabtrieft. 
Wenn es da nach allem Anderen noch zweifelhaft sein 
könnte, dass diese Spinnerinnen der Sage irdische 
Substitute der himmlischen Sonnenspinnerin sind, 
so tritt der andere bei den Gebräuchen erwähnte Aber- 
glaube entscheidend ein, dass wo der umziehenden Frick 
oder Frau Haxke ein Wocken unabgesponnen aufetösst, 
sie ihn mit ihrem Koth besudele, oder der Wodan hin- 
durchfahre. Denn nun passt es recht eigentlich zu der 
ursprünglichen Scenerie am Himmel, wenn ich (Urspr. d. 
M. p. 240 Anmerk.) dieses Besudeln des Wocken zu dem 
stinkenden Schwefelgeruch des Blitzes gestellt habe, 
der auch an der Keule haftete, welche der Gott schleudert, 
oder anderseits den Gewitterteufel mit ähnlichem Ge- 
stank meist auftreten lässt. Bestätigt wird diese ganze 
Auffassung noch durch andere Versionen desselben My- 
thenkreises, denen gemäss in anderen Gegenden Deutsch- 
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lands die unserer Göttin analoge Frau Berohtha in ähn- 
liche feindliche Beziehung au Spinnerinnen, also, wie ich 
es jetzt fasse, ursprünglich zur Sonne, steht. Wenn sie 
auf ihrem Wege eine Spinnerin trifft, heisst es u. A., 
werfe sie derselben eine Spindel zum Abspinnen hin, 
wie es anderweitig auch vom Teufel erzählt wird. Ich 
habe a. a. 0. p. 245 und Anmerk. das. dies auf eine 
Vorstellung zurückgeführt, der zufolge man meinte, dass 
im Blitz eine Spindel geworfen werde, und habe auch 
noch andere Beispiele dort von der feindlichen Beziehung 
dieser Frau Berchtha zu der Spinnerin, die sie auf ihrem 
Wege antrifiR;, beigebracht; ich füge aber jetzt noch eüi 
neues, characteristisches hinzu, was Woeste in seinen 
Volksüberlieferungen aus der Grafschaft Mark, Iserlohn 
1848 p. 23 mittheilt, indem den zu heiliger Zeit, d. h. 
beim Umzug der Gottheit Spinnenden mit »Berchtha mit 
der blauer igen (blutigen) Hand« gedroht wird. Aehnliches 
bringt Kuhn, Westph. I. p. 61 bei, und stellt die betref- 
fenden Aberglauben daselbst zusammen. Ich finde nämlich 
in der blutigen Hand der Göttin noch in^s Besondere den 
deutUchen Hinweis auf die rothe Hand, mit welcher die 
Gewittergöttin im rothen BUtz ihre Spulen zu werfen 
scheint, gerade wie der römische Jupiter auch init ro- 
ther Hand (rubente dextera) seine Blitze schleudert'). 
Wie aber die zuletzt erwähnten Aberglaaben an 
andere heiUge Zeiten anknüpfen, z. B. die Fastnachtszeit, 
oder recht characteristisch am Donnerstag Abend (s. 
Kuhn a. a. 0.) das Spinnen untersagen oder so bestraft 
wissen wollen, so sprechen die alledem zu Grmide lie* 



i) Horatiiu Od. L 2, 2 tq. 
t 
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genden Anschauungen deutlich dafür, dass die vom Wod, 
der Frick oder Frau Harke zur Wintersonnenwende 
angeführten, analogen Züge nur später erst auf diese 
heilige, aber gewitterlose Zeit übertragen sind, als in- 
zwischen andere Umstände den Hauptumzug oder Einzug 
der betreffenden Oötter in diese Zeit verlegt hatten, d. h. 
eben die angedeutete Entwicklimg dieser Götter zu 
Sonnengöttern. 

Nun finden wir aber neben jenen Zügen, welche ur- 
sprünglich die Sonne gleichsam nur als ein leidendes 
Object im Gewittertreiben darstellen, eine ganze Glasse 
von Sagen über Deutschland verbreitet, in denen sie als 
ein himmlisches Wesen ähnlicher Art wie die Gewitter- 
gottheiten auftritt, d. h. die Soime in den Gewitterkreis 
einzurücken und damit in die sich daran knüpfenden 
Anschauungen überzugehen scheint. Dabei erscheint sie 
neben der Auffassung einer Spinnerin als ein schönes 
Weib gedacht, welches umgeht, und ihre langen, 
schönen, goldgelben Haare strehnt, was, wie auch 
Mannhardt es schon bei der nordischen Göttin Sif, des 
Donnergotts Thor Gemahlin, gedeutet hat, ebenfalls auf 
die Sonnenstrahlen nur in einer andern Fassung die- 
ses Naturobjects gehen dürfte*). Ich hatte beide Anschau- 
ungen schon (ürspr. d. M. p. 144 u. 245 ff.) in ihrem 
Hinüberspielen in das Gewitter nachgewiesen, und dabei 
den Blitz als die geworfene Spindel oder die flie- 
genden, goldenen Haare der Wolkengöttin, welche 



') „Ich vermutlie, dass Sifs Goldhaare die Sonnenstrahlen sind, 
welche der böse Dämon des Wolken- und Winterdunkels raubt, ab- 
schneidet.'' Mannhardt, die Götter der deutschen und nordischen Völker. 
Berlin 1860 L p. 315. % 
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im Gewitterbade gekämmt werden, gedeutet. In meinem 
neuerscheinenden Buche: »Ueber die poetischen Natar- 
erscheinungen der Griechen u. s. w.« halte ich dabei 
aber doch die Sonne mit ihren Strahlen als Aus- 
gangspunkt beider Anschauung fest. Nun liefert gerade 
die Mark Brandenburg mehrere höchst interessante Sa- 
gen Ton einer weissen Frau, die umgeht und er- 
löst sein wiU, und bei der das oben erwähnte Käm- 
men der langen, schönen Haare oder das goldene 
Spinnrad hervortritt. Wenn dies also die Sonnen- 
jungfrau ist, so rückt sie in allen den Sagen, die von 
ihrer versuchten Erlösung erzählen, deutlich in die 
Gewitterscenerie über. Man sieht, wie sich die Vor- 
stellung entwickelt hat, dass an ihr eine Verwün- 
schung vorgegangen, der gegenüber der Versuch 
einer Erlösung tritt. Jacob Grimm hat die von uns 
in den Märkischen Sagen hierher gehörigen gesanmielten Sa- 
gen unter dem Capitel »Von der weissen Frau« aufge- 
nommen, findet aber p. 920 in dem Zug mit der Erlö- 
sung eine durch das Christenthum vorgenommene 
Umwandlung der alten Göttergestalt. Ich finde aber um- 
gekehrt darin, wie oben in dem finstem Character der 
wilden Jagd- und der Hexengeschichten, den ursprüng- 
licheren, roheren, noch eng an die Natur sich 
anschliessenden Character einer alten heidnischen Grott- 
heit. Ich glaube diese ganze Verwünschung und Er- 
lösung auf Folgendes etwa zurückführen zu können. 

Wie wir noch jetzt bei regnerischem, windigem 
Wetter die Redensart hören: »Es ist ein verwünsch- 
tes, verfluchtes Wetter: »d. h. eins, das den Eindruck 
des Verwünschten macht, so lag bei den sonstigen mythischen 
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lJe1;)eftragungea ü^di^cher YerMltmsse auf himmlisch« 
die Vorstellung xiahe, dort pbeui hätte wirklich eine Ver- 
wünsehi^ng stattgefunden, diprch welche wie durok 
eiaen Zauber der klare Himmel und die klare 
Sonne mit Nacht und allen den Schrecknissexx 
umgeben worden, die ein Gewitter mit sich zu brim- 
gen pflegt. Anderseits freilich schien die Erlösung, 
wie viele Sagen zeigen, dann nicht vollständig im 
schwindenden Gewitter vor sich gegangen zu sein, 
denn die Sonne schien ja immer wieder zum ewigen 
Umgang verurtheilt. Ja dieser Zustand scheint auch 
schon an und für sich als die Folge einer Verwün- 
schung eingetreten zu sein, wie in analogen griechischen 
Mythen das Sonnenwesen zeitweise, d. h. während des 
Sommers, aus einem oberen Himmel Verstössen gedacht 
wurde; imd wie dieses sich in den Gewitterkämpfen 
des Herbstes den Zugang zu jenen höheren Räumen ^ 
erkämpfen schien, so scheint auch im deutschen Glauben 
das Gewitter ebenso als eine versuchte Erlösung die- 
ses zum ewigen Wandeln verurtheilten Wesen 
gefasst zu sein*). Es giebt nämlich noch selbstständige 
Sagen, welche von einer Jungfrau reden, die in einer 
Kirche hinge und verwünscht sei »ewig zu leben,« die 
ursprünglich auf die Sonne in einer derartigen Auffias- 
sung hinzudeuten scheinen'), wie denn auch die ganze 
entwickelte Ansicht sich in einem von Tegner verfiassten 



*) Ueber die erwähnte griecli. YorsteUung s. zunächst XJrsp. d. M. 
p. 148 ff. 

2) Kordd. Sagen S. 72. AUjährlich an einem Tage zu Johannis oder 
am ersten Tage des Jahrs soU sie mit einer Oblate oder einem Helling 
Semmel gesqpekt werden. 
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Gedicht an die Sonne in den Hauptsachen reprodndit 
findet, wenn er sie als eine Jungfran mit goldgelbem 
Haar schildert, die Gott hinausgestossen hat in 
die Wüste nnd ihr aufgelegt, ewig so zn wandeln, bis 
doch mal einst ihre Erlösungsstunde schlagen 
würde. 

Wird dein Fuss denn nicht müd' — heisst es — 

Auf dem einsamen Gang? 

Wird der Weg ihm nicht lang. 

Den so häufig er zieht? 

Schon viel tausend Jahr' 

Kamst du wieder den Pfad, 

Nicht die Ewigkeit hat 

Dein goldgelbes Haar 

Gebleicht. — 
Und weiter heisst es dann von ihrer schliesslich 
doch zu hoffenden Erlösung: 

Deiner Prüfungen Bahn 

Ist geschlossen, und nah'n 

Darfst du ewigem Licht! 

Versöhnet und warm. 

Wie ein Kind in dem Arm, 

Nahm der Ewige nun 

Dich, fiirder zu ruhn. 
Gerade diesen Zustand einer solchen oft im Gewitter 
versuchten und erwarteten Erlösung zeigen nun 
die meisten noch im Volke fortlebenden Sagen von der 
Erlösung der weissen Frau und erst als eine entwickel- 
tere Stufe müssen wir es bezeichnen, wenn, wie z. B. in 
der Dornröschen- und Brunhild-Sage das himm- 
lische weibliche Wesen dauernd wieder erlöst 
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dargestellt wird. Die Sage bewegt sich dann nicht mehr 
innerhalb eines Gewitters, sondern es tritt, wie bei der 
Hackelberg-Sage, offenbar die Anschauung hervor, dass 
das betreffende göttUche Wesen in einem gewissen Ge- 
gensatz zu den vorher erwähnten griechischen Vorstel- 
lungen in den Herbstwettern verwünscht und in 
diesem Zustande den Winter über verharrt sei, bis 
es in den Frühlingswettern seine Erlösung ge- 
funden habe. Bei dieser Auffassung ist die Sonne nicht 
mehr als ein zum ewigen Umgang verdammtes, weibliches 
Wesen, sondern schon offenbar in göttlicherer Be- 
ziehung zum Sommer gefasst worden. 

Ist diese skizzirte Entwickelung richtig, so war es 
natürlich, dass das weibliche G^writterwesen, was, wie wir 
oben p. 64 f. gesehen, nach den sieben Wintermonaten 
in der einen Sage auch seiner Erlösung harrte, mit 
dem weiblichen Sonnenwesen, was in den Früh* 
lingswettern auch erlöst zu werden schien, je mehr 
sich die Gestalten göttlicher entwickelten, zu einer Ge- 
stalt zusammenschmelzen konnte, während in anderer 
Entwicklung verschiedene Gestalten daraus entstanden. 
Die erst der Sonnenspinnerin begegnende Gewittergott- 
heit fiel dann in der Scenerie vollständig mit ihr zusam- 
men, gerade wie im christlichen Mittelalter bei reprodu- 
cirter Naturanschauung die Jung&au Maria als Himmels- 
königin oft die Sonne bezeichnet, dann aber auch in 
den Blitzen und Donnern ihre goldenen Kugeln 
wirft oder mit sprühenden Blitzrossen einherfährt*). 



^) Mannhardt Germ. Mythent p. 448 sagt: Maria ersohemt hier 
ebenso als Wolken- und Gewittergöttin-Holda, wie in folgendem Kin- 
derreim aur. Tyrol, den ich Zingerle's JCittiieilang Terdanke: 
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ICt dieser Yerschmelzimg der Gewitter- 'ond Soim^^ 
göttin hängt dann auch der Zng woU zusammen, das» 
dieses Wesen bald ak alt, bald als schöne Jungfraa 
erscheint, wie wir ja bei den Gewitterwesen andi viel^ 
fach den Gharacter des Alten ausdräcklich hervortreten 
sahen, während das Jugendliche ganz natttrlicfa na- 
mentlich zu der erlösten Frühlingssonne passt. 

Diese meine Ansicht wird noch durch ein anderes 
Giegenbild bestätigt Der weiblidien Sonnengotthdt, 
welche im Winter verwünscht ist, stelle ich als Analogon 
ein männliches Sonnenwesen gegenüber, welches im 
Winter im Wolkenberge verzaubert erscheint, und in 
seinen Sagen ebenso die Beziehung auf das Gewitter 
zeigt. Der verwünschten Prinzessin steht nämlich gegen- 
über der verzauberte Kaiser, mag er nun für Kaiser 
Otto, Heinrich, Friedrich u. s. w. gelten'). Es ist aber dann 



£s donnert nnd blitzt; 
Ln Himmel droben sitzt 
Die Mutter des Herrn, 
Hat goldene Kern, 
Hat goldene Kugeln, 
Sie glitzen nnd blitzen, 
Die Ikigel thnn lachen, 
Die Kugeln thnn fallen, 
Die Mutter Gottes thut suchen, 
Die Waben thun fluchen. 
Geh schnell fort. 
Sonst trifft sie dich — todt. 
Ueber das Einherfahren der Jungfrau Maria im Gewitter s. XJrsp. 
p. 166. 

^) Ueber die bergentrtiokten Helden i. Grimm, H. p. 906. Nordd. Sa- 
gen S. 247. 208. Für das analoge, weibliche, im Berge hausende Wesen 
hat Kuhn die betreffenden Anschauungen entwickelt in mümdel Auüsati 
€ber die weisse Frau in Wolf (Mannhardf s) ZeitMhrift f. M. HI. 968 ft 
vergl. Mannhardt, Germ. Mythen! iu A. p. 286. 
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wieder der Sonnengott, w^in er ndt den Angen zwin* 
kernd geschildert wird od^ ab und zu erwacht und 
fragt, ob seine Zeit schon wiedergekommen. Ich beziehe es 
nämHch mit einer andern, als oben bei den weiblichen We« 
sen entwickelten Anschauung von der Sonne, auf das ab und 
zu matt im Winter blinzelnde Sonnenauge, wie 
auch in der schon oben erwähnten Stammsage der Lon- 
gobarden ein deutlicher Hinweis sich auf die Sonne als 
Wodan's Auge findet. So ist also auch dieses göttliche 
Wesen im Winter verzaubert, bis auch seine rechte Er- 
lösungsstunde in den Frühlingswettern schlägt, und 
er dann als ein kriegerischer Wodan losbricht, um 
im Donnerwaffenklang eine bessere Zeit der Welt 
zu bringen. 

In solchen Phasen der Anschauung scheint eine Ver- 
schmelzung, hier der weiblichen, dort der männlichen 
Gewittergottheit mit der Sonne im Lauf der Zeiten statt- 
gefunden zu haben, und so erkläre ich es, wenn die al- 
ten Gewittergötter zu Sonnengöttern wurden. — 



Sagen von der weissen Frau. 

Wir haben in dem vorhergehenden Capitel von 
einer weissen Frau als der Sonnenfrau geredet; die 
Mythen aber zeigen, dass daneben immer eine Mehrheit 
von weissen Frauen gestanden, eben die Wolken- 
göttinnen, die z. B. der wilde Jäger nach einer 
Sage auch verfolgen sollte, d. h. die Wolken im All- 
gemeinen, welche der Sturm vor sich herjagt. Wie sie 
in den oben p. 48 aus Niederhöfer erwähnten Mecklen- 
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bnrgischen Sagen sich mit den am Himmel herangekom- 
menen Untererdschen berühren, (s. weiter unten) 
sich Backgeräth borgen, d. h. ähnlich wie die Helen 
wirthschaften, welche im Gewitter brauen, so erschei- 
nen sie in den Bayrischen Sagen als eine Art himmli- 
scher Wäscherinnen, die dann im lichten Gewölk 
nach dem Regen ihre Wäsche angehängt haben oder 
im hellen Mondschein ihr schönes Linnen bleichen. 
Diese Deutung der betrefiEenden von Panzer gesammelten 
Sagen (s. I. p. 278 f.) findet ihr Analogen in dem litaui- 
schen Glauben, nach welchem am Donnerstag Abend 
die Laumes, d. h. die Hexen ihre Wäsche bläuen, 
dass es fürchterlich anzuhören^), was ebenso auf den 
bei der himmlischen Wäsche stattfindenden Gewitter- 
lärm geht, wie wenn die deutschen Hexen bei ihren Festen 
sich u. A. mit Schwingen und Mandelhölzern schla- 
gen,^ oder man am Steinhudersee noch jetzt, wenn es 
donnert, wohl sagt: use Herrgott mangelt'). 

Diese angedeutete Vielheit der weissen Frauen, in der 
sie sich mit den Hexen berühren, darf man mit Becht als 
die ursprünglichere ansehen, indem die mit der mythischen 
Anschauung verbundene Beobachtung natürlicher Weise 
immer mehr auf eine einheitliche Fassung hindrängte. 
Aber auch selbst innerhalb der Sagen Yon einem We- 



Veigl. Schleicher, Litauische Märchen. Weimar 1S57. Zu der auf- 
gesteUten Deutung stimmt es, wenn mit verkehrt gebundenen Bastpeit- 
schen untra die Laumes geschlagen wird, um sie zu verscheuchen, und 
sie dann ihre Waschbläuel verlieren, p. 95 f. Es geht auf das Blitzpeit- 
schen, welches plötzlich unter die himmlischen Wäscherinnen fShrt. 

*) Ursp. d. M. p. 223. 

*) Kuhn, die Herabkunft des Feuers u. s. w. p. 14. 
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sen tritt uns noch immer eine zwiefache Beziehimg her« 
Tor^ bald auf die Sonne, bald auf die Wolke mit den 
sich daran reihenden Himmelserscheinungen. An die 
Wolken- und namentlich Gewittergöttin, wie sie 
Kuhn für die indogermanische Mythologie des Ausführ- 
lichen in seinem Aufsatz über die weisse Frau (in 
Wolf (Mannhardt's) Zeitschrift f. d. M. HI. p. 368 «.) 
entwickelt hat, habe ich zunächst anzuschliessen, wenn das 
betreffende himmlische Wesen als eine Art himmli- 
scher Schaffnerin, gleichsam ein weiblicher Petrus, 
mit einem Schlüsselbunde umgehend gedacht wird» 
Kuhn bezieht den Schlüssel auf den Blitz, der die Wol- 
ken erschliesst, ich möchte die Vorstellung gerade eines 
Schlüsselbundes aber auch noch auf das Gerassel be- 
ziehen, das manche Donner zu machen scheinen, wie 
denn ebenfalls in den ursprünglich am Himmel spielen- 
den Spukgeschichten das Kettengerassel neben 
dem rollenden Todtenkopf, der auch auf eine entspre- 
chende Art des Donner geht, gerade eine ähnliche significante 
Rolle spielt. — Ebenso scheint die Sage von der weissen 
Frau, die als Ahnmutter berühmter Geschlechter galt 
(wie derartige sich auch direct vom Wodan als ihrem 
Ahnherrn ableiteten,) und die bei ausserordentlichen Ver- 
anlassungen sich zeigen sollte, auf die Wolkenfrau zu 
gehen, denn gerade ihr gelegentliches Auftreten bei 
Geburten oder Todesfällen deutet auf Ereignisse hin, 
welche man auch gerade im Gewitter am Himmel vor 
sich gehend wähnte"). Characteristisch zumal erscheint 



') lieber die geglaubte Geburt im Gewitter s. Ursp. unter Oewitter- 
geburt; in Betreff des Todes giebt schon Hackelbergs Tod selbst ein Bei- 
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anch in den griechischen Sagen die öewitteralte, die 
Demeter, wie die anch im Gewitter spielende Thetis, 
als eine solche kinderpflegende Alte, nämlich des im 
Gewitter geborenen Kindes, wie auch anderseits 
dann ein finnischer Mytiios in colossaler Anschauung das 
Stossen der Wolken im Gewitter geradezu als ein Hin- 
und Herwiegen des himmlischen Feuers in golde- 
ner Wiege auffasst*). 

Eine Sage theilt Schambach und Müller p. 91 mit, 
welche in Betreff der Natur der weissen Frau noch 
eine besondere Perspective gewährt. »Eine alte Frau 
sitzt Abends,« heisst es »mit ihrem Manne bei sehr 
grosser Dunkelheit vor der Hausthür. Auf einmal 
wird es an einer Stelle sehr hell, und etwa zehn Schritte 
vor sich sehen die beiden eine schneeweisse Frau 
stehen. Diese fangt an zu klagen, dass sie schon hun- 
dert Jahre verzaubert sässe, und Niemand sie erlösen 
wolle. Die alte Frau wird bange und sagt zu ihrem Manne, 
er möchte doch hineingehen und die Thür verschhessen, 
doch er meint, »es habe nichts zu sagen.« Die Frau flüch- 
tet schnell in's Haus hinein, fällt aber, als sie in die 
Stubenthür tritt, todt nieder. Der Mann, von Natur jäh- 
zornig und ein arger Säufer, geht jetzt auf die weisse 



spieL — Von der betreffenden Gtöttin als Ahnmutter handelt Grimm, 
Myth. 257, über die weisse Frau im Schlosse au Berlin vergl. Hocker, 
die Stammsagen der Hohenzollem und Weifen. Düsseldorf 1857. Wenn 
aber auch diese Sage erst nach Berlin verpflanzt ist, so knüpft sich doch 
anch in der Mark und Mecklenburg oft genug die Sage von der weissen 
Frau gerade an alte Burgstätten und Klöster, ist also auch in dieser Hin- 
sicht dem Lande nicht fremd. 

^) TJi«p. d. M. p. 236, Torgl. 115, ferner unter Demeter und Thetis 
im Index* 
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Frau zu, um den Tod s^ner Frau an ihr zu rächen. 
Da fimgt es plötzlich an furchtbar zu donnern und tm 
blitzen, zugleich ist Alles, der helle Schein und die 
Jungfrau, verschwunden. Ein Birnbaum aber, der 
da stand, ist in tausend Stücke zersplittert. Der 
Mann aber hat, so lange er lebte, Abends vor deioBi 
Sdilafengehen stets ein lautes Klagen gehört und ist 
"bald darauf ebenfalls gestorben.« — Es ist dies eine 
in ihren Hauptmomenten höchst merkwürdige Sage. Die 
ganze Scenerie, der helle Schein, unter dem die Jung^ 
fr au auftritt, welche unter Blitzen und Donnern dann 
wieder verschwindet, bd dessen Leuchten der, welcher ihn 
und sie sieht, todt hinstürzt, erinnert an die altjüdi^ 
sdie Vorstellung, dass die durch Blitz Getödteten 
den Herrn oder seinen Engel gesehen haben (s. Ursp. 
p. 280). Ist diese leuchtende Wolkengöttin, welche in 
einem den ganzen Himmel mit seinem weissen Schein 
^rflillenden Blitze sichtbar wird, vor Allem die weisse 
Frau in ihrer höchsten Potenz, in der letzten einheit- 
liclien Entwicklung ihres Wesens, wie sie dann in der 
oberdeiutschen Berchtha, der Leuchtenden, vor Allem 
auch im Namen ihre Repräsentantin gefanden hätte? 
Chaifttcteristisch stimmt dazu, wenn die nordische Hulla 
t)der Huldra, die ebenfalls im Gewitter auftaritt, ein 
blaues Kleid trägt, was idi schon Ursp. p. 134 auf 
dieses im Wetterschein des bläulichen Blitzes flat- 
ternde Wolkengewand bezogen habe. 

Den Mittelpunkt freilich bildet in unseren Sagen 
von der weissen Frau besonders die in das Gewitter 
gldichsam einrückende Sonnenfrau mit Spindel oder 
schönem, goldgelbem Haar, die Jungfer oder ver* 
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wünschte Prinz ess, welche erlöst sein will, wie ein 
Paar Beispiele zeigen sollen'). Auf dem Schlossberg zu 
Biesenthal, heisst es z. B., zeigt sich gewöhnlich mn 
Mittag, oft aber auch um Mitternacht, eine yer- 
wtinschte Prinzessin, die geht ganz weiss gekleidet 
einher und hält ein goldenes Spinnrad in der Hand. 
Gar manchem ist sie schon dort erschienen, und so er- 
ging es vor mehreren Jahren auch einmal einem Gärt- 
ner. Dem trat sie einst um Mitternacht, als er eben 
in den Schlossgarten kam, entgegen, denn dahin hatte 
es ihn unwiderstehlich getrieben, da er schon seit meh- 
reren Nächten inamer dieselbe Stimme vernommen 
hatte, die ihm zugerufen, er solle auf den Schlossberg 
kommen. Er erschrak zwar anfanglich über ihre Erschei- 
nung, allein als sie ihn gar beweglich bat, er möge sie 
doch zur Kirche tragen, die unweit des Berges liegt, 
fasste er sich ein Herz und nahm sie auf den Bücken. 
Wie er jedoch in die £[irchhofspforte eintritt, fahrt ihm 
plötzlich ein Wagen entgegen, der ist mit kohl- 
schwarzen Rossen bespannt, welche Feuer aus Maul 
xmd Nase speien, da fasst ihn jäher Schrecken und er 
schreit laut auf; im selben Augenblick verschwindet 
auch der Wagen, aber auch die Prinzessin entflieht mit 
dem Jammerrufe: »wieder auf ewig verloren!« Wie 
an die Stelle des wilden Jägers General Sparr u. a« ge- 
treten, so heisst es hier, die Prinzessin sei ein Fräulm 
von Arnim gewesen, weshalb sie aber umgehe, weiss 



^) Wenn in den Medersächsischen Sagen von Schambach. und Mül- 
ler sie oft mit goldenen Eimern oder bei Mederhöfer n. 238 mit 
einem goldenen Kamme erscheint, so widerspricht dies unserer Ansiobt 
nicht, sondern beruht nur auf einer andern Anschauung. 
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man nicht, da sie, die letzte Erbin ihres Stammes in 
Biesenthal, doch sehr mildthätig gewesen sein soU^)» 
Neuerdings erzählte mir jemand in der Gegend, die 
weisse Frau liesse sich auch oft als ein altes Mütter- 
chen sehen. So wird auch von der weissen Frau an 
dem Schlossberg bei Freienwalde erzählt, dass sie sich 
oft in verschiedener Gestalt habe sehen lassen und 
zu den Leuten gekommen sei, bald als Bettler, bald als 
kleiner Junge. Zwischen dem Schlossberg und dem Räu- 
berberg, da wo das sogenannte klingende Fliess 
sich befindet, in welchem eine Glocke versunken ist, 
die man zu Zeiten noch klingen hört, namentlich so um 
Johannis, hat sich die weisse Frau besonders oft sehen 
kssen. »Das war überhaupt,« setzte der Erzähler hinzu, 
»eine schlimme Gegend, als da noch die alte Strasse ent- 
lang ging, und mancher hat sich da festgefahren und 
sich erst durch ein schweres Donnerwetter (einen Fluch) 
gelöst.« Mal hat nun einer es schon unternommen, die 
weisse Frau den Berg hinauf zu tragen, um sie zu er- 
lösen. Wie er eine Strecke schon mit ihr hinaufgewesen, 
da ist es ihm plötzlich gewesen, als würde dicht vor ihm 
ein Baum geschlagen und fiele auf ihn. Weil aber 
die weisse Frau ihm Alles vorhergesagt hat, wie es kom- 
men würde, ist er ruhig weitergegangen. Nun ist aber 
die Schlucht hinunter ein grosser Heuwagen gekom- 
men, und wie er dicht herankam, war es ihm als würde 
er umschlagen und über ihn fallen. Da überfiel ihn doch 
solche Angst, dass er mit einem Fuss aus dem Wege 



^) Märkische Sagen. S. 165. 
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trat und sofort irar Alks YerBchwunden ; »weil er sidi 
liatle irre machen lassen,« setsEte der ErzäUer hinzu^). 

Wie die weisse Frau zu, Biesenthal sich besonders 
zu Mittag oder Mitternacht sehen lässt, hat man 
auch die weisse Frau bei Niederfinow, an der Nieder- 
finowschen imd Ideper Grenze oft des Mittags zur 
Austzeit oder um Johannis herum, sowie des Nachts 
beim hellen Mondschein wanken sehen. Oft ist sie da 
früher auch zu den Hirten gekommen, oder als eine 
grosse weisse Frau von der Schmolitz — ein^n 
Walde — die Schlucht hinunter nach der Lieper Grenze 
gegangen. Manchmal hat man sie auch auf den Zat 
ken der Bäume oben an der Schmolitz entlang laufen 
sehen; mal sah sie, heisst es, einer so gegen die Sonne, 
da sah sie ganz roth aus^). 

Um Johannis lässt sich wieder besonders die 
Prinzessin am Teufelssee bei den Müggelbergen sehen 
imd kämmt dann ihr langes, schönes Haar'), zuweilen 
kommt sie auch als ein altes Mütterchen aus dem 
Berge hervor, wo ihr Schloss sein soll. Mal hat sie 
einer erlösen wollen und zu dem Zweck dreimal um 
die Kirche herumtragen, aber sich dabei nicht umse- 
hen, überhaupt nicht stören lassen sollen. Unterwegs 
ist^ihm allerhand Gewürm in den Weg gekoiomen, 
Schlangen und dergl.; die Prinzessin hat ihm aber ge«- 
sagt, er solle sich nur dadurch nicht irre machen lassen, 
sondern ruhig darauf treten, das thäte ihm nichts. 
Schon hat er sie fast dreimal um die Kirche getragen, 

^) Mündliche Mittheilung. ^ Mündliche Mittheilnng. 
') Als goldgelbes oder blondes Haar tritt es u. A. auf bei Grunin, 
M. 918. Schambach und W. Müller S. 107. 
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trotzdem sie immer schwerer geworden, da ist es ihm 
plötzlich gewesen, als stände ganz Eöpnick in Flam- 
men. In der Angst hat er sich umgesehen; sofort ist 
Alles verschwunden gewesen, er selbst hat aber einen 
furchtbaren Schlag bekommen, dass er betäubt zu- 
sammengestürzt. Einem Andern, den es gerufen, und der 
es yersucht, dem es aber auch missglückt sein soll, ist 
Unter andern Schrecknissen ein grosser Heuwagen, mit 
vier Mäusen bespannt erschienen, ähnlich wie in der 
Freienwalder Sage; das ist ihm so grausig vorgekom- 
men, dass er sich umgesehen hat, worauf Alles ver- 
schwunden ist^). 

Derartige Sagen sind über ganz Deutschland ver- 
breitet, wenn aber sonst meist ein grosser Hund mit 
feurigen Augen oder Schlangen der Erlösung der 
Jungfrau hinderlich sind, und dies auf den Sturmes- 
hund mit den Blitzaugen und die Gewitterschlan- 
gen geht,') so weisen die erwähnten Sagen nicht minder 
auf das Unwetter hin. Die furchtbaren Erscheinungen 
desselben scheinen die Hindemisse und Gefahren zu be- 
zeichnen, welche der Erlösung im Gewitter entgegenste- 
hen, gerade wie in der oben erwähnten griechischen Sage 
der aus dem obern Himmel im Frühling ausgestossene 
oder gekommene Sonnenheld in den Herbstwettem wieder 
die schwersten Kämpfe zu bestehen hatte, um dorthin 
zurückzukehren. Das Herumtragen um die Kirche, 
das Hinauftragen der Prinzessin auf den Berg be- 
ziehe ich auf das am Horizont oder zwischen den Wolken- 
bergen herumziehende Wetter. Noch ist Alles still, noch 

^) Märkische Sagen S. 111 und neuere mündliche Mittheüung. 
*) Ursp. 11. A. p. 65. 
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schemt die Erlösung zu gelingen, einzelne Blitzesschlan- 
gen oder ein Schlag, wie von einem stürzenden Baum, 
oder andere furchtbare Erscheinungen scheinen noch nichts 
zu thun, da scheint, wenn das Wetter einschlägt, Alles 
zusammenzustürzen, der ganze Himmel in Flammen 
zu stehen imd mit entsetzlichem Krachen oder tö- 
nendem Klageruf yersinkt Alles, die gehofite Erlö- 
sung ist yereitelt! Als besonders characteristisch erschei*- 
nen grade in der Köpnicker-Sage noch die Schlang'en, 
wie auch in der Bernauer-Sage von der Windsbraut, 
Schlangen und andere feurige Ungethüme diese ver- 
folgen, eine ganz gewöhnliche mythische Auffassung der 
Blitze*). Wenn aber die Erlösung der Prinzessin in 
Deutschland zu Johannis, wo namentlich oft die Gewit- 
ter sich häufen, gesetzt wird, so dürfte auch anderseits 
schon ihr einfaches Erscheinen im Hochsommer zu 
Mittag und zum hellen Mondschein gerade noch auf 
die vollste Entfaltung des Sonnen- und Mondlichts mit 
seinen Strahlen als die characteristischste Erscheinung 
der himmlischen Frau mit ihrem Goldhaar oder 
gesponnenen Sonnen- oder Mondfäden hindeuten. 
Denn dass derartige Vorstellungen neben vielen anderen 
Bildern an beide Himmelskörper sich in gleicher Weise 
angeknüpft, machen andere Sagen wahrscheinlich, wie 
denn auch der Zug der Sage, welcher oft die Göttin als 
halb weiss, halb schwarz oder bald als weiss, bald 
als schwarz darstellt,*) die Beziehung auf eine derar- 



^) Märkische Sagen S. 167. üeber die mythol. Bedeutung der 
Schlangen s. Ursp. d. M. 

^) z. B. Märkische Sagen S. 99. YergL Panzer in s^en Bayrischen 
Sagen. 
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tige himmlische Tag- und Nachtgöttin hindurchblik- 
ken lassen dürfte. Denn nicht von einem einheitlichen 
Mittelpunkt aus schuf man die Glaubensbilder, sondern 
umgekehrt knüpften sich an die Erscheinungen Vorstel- 
lungen, welche, wie sie auf verschiedene Personen über- 
tragen werden konnten, so dieselbe Person, also hier die 
himmlische Wolkenfrau, verschieden konnten ausge- 
stattet erscheinen lassen, gerade wie auch die Jungfrau 
Maria nicht bloss als Sonnen-, sondern auch als Nacht- 
göttin gefasst und so auch schwarz dargestellt wurde.*) 
Ist dies letztere richtig, dann dürfte auch die Johannis- 
zeit noch eine andere Beziehung ursprünglich daneben 
für die Erlösung der himmlischen Jungfer gehabt 
haben, indem je länger die Tage wurden, sie immer 
lichter zu werden und der Erlösung näher zu kommen 
schien, bis mit dem kürzer werden derselben die Hoffnung 
auf eine solche trotz aller Versuche in den Sommer- 
wettern wieder auf lange Zeit verschwunden war. 



Das Oeistervolk: Unterirdische, Nixen, 

Kobolde, Mährten, Drak u. s. w. 

Aberglauben und Gtebräuche. ^) 

Neben den Ueberresten der Grundlage der grossen 
Göttergestalten treten in den Sagen noch verschiedene 
mythische Elemente anderer Art hervor, welche ich wenig- 



1) Grimm, M. 289. Anm. ** 

*) Die Belegstellen zu den im Folgenden gegebenen Ausführungen 
£nden sich, wo nicht besondere Citate gegeben, in meinem Buche über . 
den Ursprung der Mythologie. 

8 
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stens kurz andeuten will. Ueberall zeigt der Ursprung 
dieser Vorstellungen auf die am Himmel hervortre- 
tenden Erscheinungen hin, während in der Tradition 
selbst Alles irdisch localisirt erscheint. Da weiss man 
zuerst noch zu erzählen von den sogenannten Unter- 
irdischen oder Zwergen. Es wurzeln diese Sagen in 
dem schon oben p. 45 berührten Glauben, dass im Ge- 
witter viele kleine, zwerghafte Geister am Himmel 
ihr Wesen trieben, und indem man sie nun im Unwetter 
erst heraufkommend wähnte, sähe man als ihre eigent- 
liche Heimath den Baum unter der Erde an, und nannte 
sie Unterirdische, gerade wie bei den Griechen, wie 
ich nachgewiesen habe, die unterirdischen Gottheiten 
auch ursprünglich Gewittergottheiten sind. Von die- 
sen Zwergen heisst es nun bald, dass sie sich übersetzen 
lassen im Wolkenschiff, wie wir es bei der Frau Harke 
gesehen; ihre Nebelkappen, welche sie unsichtbar 
machen, sind ebenfalls die Wolken; das Fährlohn werfen 
sie in den Kahn, und es wandelt sich in Gold, wie bei 
der üeberfahrt der Frau Harke; auch hier geht es auf 
die blinkenden, fallenden Blitze. Dann verfolgt die 
Unterirdischen der wilde Jäger in einer vonMüllenhoff 
mitgetheilten holsteinischen Sage, die ich schon oben 
p. 93 erwähnt habe, gerade wie in dem oben ausführ- 
licher behandelten Mythos er den einen Gewitterzwerg 
jagt, und wenn jene dabei mit gelben Haaren ausge- 
stattet werden, so characterisirt sie das wieder als die 
Gewitterwesen, indem man strehnenartige, goldene 
Blitze, wie schon bei der weissen Frau erwähnt wurde, 
oft als die Haare der im Unwetter dahineilenden We- 
sen fasste. 
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Anderseits deutete man die Gewittererscheinungen mit 
ihrem Quahn n. s. w. als ein Brauen, Backen und Kochen 
dieser Geister am Himmel, wie man es noch stellenweis 
direct den Hexen zuschreibt, ja anderseits in späteren my- 
thischen Ansätzen mit christlicher Färbung selbst Gott oder 
Christo beilegt. ') Dann feiern die Zwerge ebenfalls, wie die 
Hexen, ihre Fes te im Gewitter, wobei sie meist diese oder 
jene Gabe zurückgelassen haben sollen. So hat sich z. B. 
in der Altmark an das Alvenslebensche Geschlecht die 
Sage von einer Hochzeit geknüpft, welche die Zwerge 
mal dort gefeiert und bei der sie einen Ring als Talis- 
man zurückgelassen haben sollten; das ist in der ur- 
sprünglichen himmlischen Scenerie der am Schluss des 
Gewitters auftretende schöne Ring des Eegenbogens, 
welchen man in Baiern noch Himmelring nennt oder 
die Zigeuner geradezu als den Ring Gottes bezeichnen. 

Ebenso weiss die Sage die Unterirdischen noch na- 
mentlich mit den Wöchnerinnen in Verbindung, indem 
es heisst, die Wöchnerinnen müssten darauf achten, dass 
nicht die Unterirdischen die neugebornen Kinder steh- 
len oder ihre Wechselbälge dafür unterschieben. Das- 
selbe wird dann von den Nixen erzählt, die auch am 
Himmel ihren Ursprung haben, und sich ganz zu den 
eben erwähnten Zwergen stellen, nur dass sie eben in 
Beziehung zu den himmlischen Wassern als Wasser- 
geister gedacht wurden. Der Wechselbalg, den Beide 
unteröchieben, erscheint gegenüber der himmlischen 



1) Dahin schlägt, weiin man heün Donner in Basum sagt: „ITseherr- 
gott smitt brot in de kisten" (Nordd. S. Geb. Nr. 410) oder bei röth- 
lichem Morgenroth znr Weihnachtszeit im HayeUande: „der heilig« 
Christ backt Honigkuchen." Ursp. d. M. p. 4. 

8* 
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Geburt, die man im Gewitter von der schwangeren 
Wolke vor sich gehend glaubte und sich ihres himmli- 
schen Ursprungs halber nur als schön denken zu können 
meinte, ganz unerwartet als ein gefrässiges, brüllendes 
Wesen, das man unter Anderm nur schien durch Eu- 
thenpeitschen los werden zu können. Ich habe das 
Letztere Ursprung p. 252 S. auf das gefrässige, brül- 
lende Sturm- und Donnerwesen bezogen, das erst bei 
der Blitz espeitsche wieder verschwindet. — Das Treiben 
der Winde und Wolken Hess auch anderseits die Sage 
von Tänzen der Nixen aufkommen, wobei der nasse 
Zipfel an der Schürze des Nixenmädchens, der in den 
Sagen immer wiederkehrt, an die feuchte Wolke er- 
innert. 

Der Gewitterzwerg als Einheit gefasst, wie in der 
obigen Mecklenburgischen Sage, hegt der Sage vom Ko- 
bold zu Grunde. Dieser erscheint so ursprünglich theils 
als Feu ergeist, theils als Poltergeist, theils als über- 
haupt schar werkend im himmhschen Haushalt. Das 
characteristische Koboldlachen geht auf den Donner, 
von dem auch Dichter noch wohl diesen Ausdruck ge- 
brauchen und den Donner als eine (teuflische) Lache 
darstellen, während das Poltern oder Werfen mit Stei- 
nen, wie es den Kobolden auch zugeschrieben wird, nur 
eine andere Auffassung derselben Naturerscheinung cha- 
racterisirt. Ebenso findet das sogenannte Koboldschie- 
ssen seine Erklärung im Gewitter, indem man anderseits 
in der Oberpfalz beim sich entwickelnden Gewitter meint, 
»die Hexen schössen Purzelbäume.«*) 

*) Schönwerth, Sitten und Sagen aus der Oberpfalz. Augsburg 18Ö8. 
n. 126. 
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Die Sage vom Alp- oder Mahr drücken zeigt alle 
dem gegenüber eine ganz andere rohe Anschauung des 
Gewitters. Es ist, wie ich glaube beweisen zu können, 
die schwere Gewitterwolke, die Athem beklemmend 
auf jeden gleichsam drückt, und auch dort am Himmel 
etwas Aehnliches annehmen Hess. Es ist der betreffende 
Wolkengeist, der im Blitz wie durch ein Schlüsselloch 
in die Wolke gedrungen ist, dass das Wesen, welches er 
drückt, stöhnt und brüllt. Und gerade dasselbe über- 
trug man auf den ähnlichen, quälenden Zustand, der 
manche Menschen des Nachts ergreift. *) 

Auch vom Werwolf, dreibeinigen Hasen und 
Drak weiss noch fast jedes Dorf zu erzählen, diesen 
zauberhaft mythischen Thieren und Wesen, die in der 
Urzeit man am Himmel im Unwetter ebenfalls ihr Wesen 
glaubte treiben zu sehen, wie ich im Urspr. der Mythol* 
des Ausführlicheren dargelegt habe.*) Unter Drak spe*- 
ddl versteht man jetzt eine einfache, feurige Lufter- 
scheinung, während die Sagen zeigen, dass ursprüng- 
lich die Vorstellung vom Blitz entlehnt sei. Er zieht 
angeblich wie der Kobold am Himmel, und scheint in 
der schweren Gewitterwolke seinem Herrn etwas zu*- 
zuschleppen, und berührt sich so theils mit dem Ko- 
bold als Hausgeist des himmlischen Haushalts, theils mit 



^) Ich handle darüber ausführlicher in meinem neuen Buche über 
die poeÜBchen Naturanschauungen u. s. w. Annähernd spricht sich schon 
Mannhardt in s. G^rm. Kythenforsohungen dairüber aus p. 73. 84^. 713. 

') Die Ton mir über den dreibeinig«n Hasen ant^efteUtea Ansichten 
haben inzwischen ihre volle Bestätigung gefunden in den ähnlichen Be- 
sultaten, zu denen Rochholz in seinem neuen Buche ,^aturmythen. 
Leipzig 186fi'' in Betreff dieses mythisohen Thieres gelangt ist. 
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dem Gewitterteufel des Mittelalters, der auch für den- 
jenigen, mit dem er einen Bund gemacht, solche Dienste 
verrichtete. Dass übrigens der Teufel im Gewitter und 
hauptsächlich im Wirbelwind sein Wesen trieb, und 
80 mit den Hexen in Verbindung trat, kann für viele 
Schilderungen noch eine aus dem sechzehnten Jahrhun- 
dert beweisen. Bei Angelus, Annales Marchiae Brandenb. 
Frankf. a. 0. 1598 heisst es u. A. v. 25. Febr. 1598; 
»Bald auf diese Sonnenfinstemiss folgte ein grosser und 
übernatürlicher Sturmwind, der fast die ganze Woche 
hernach grausamlich tobete, sonderhch aber auf den 
Mittwoch oder am ersten Tage des Märzmonats, da er 
in der Mittelmark des Eurfurstenthums Brandenburg 
merklichen Schaden that mit Umstürzung Häuser und 
Scheunen und unzählich viel grosser Bäume in den Wai- 
den hin und wieder, derer etliche er mitten entzwei ge- 
brochen, dass man sich darüber verwundern müssen, und 
mit Entdeckung der Kirchen, Häuser und anderer Ge- 
bäuden. Und will ich wohl glauben, dass der Teufel, 
der rechte hellische Schadenfroh, da er sich, als ein 
angebundener Kettenhund, an uns Menschen und 
an unsem Viehe, so wir zu unser Notturft und Narung 
f^brauchen, nicht hat machen dürfen, uns also in Scha- 
den zu bringen, dass er sich dennoch an den Gebäuden 
etlicher massen und auch an den Bäumen habe machen 
und sein teuflisches Müthlein daran kühlen wollen: doch 
auch nicht mehr und ferner, als ihm Gott der allmäch- 
tige verbeuget und nachgegeben hat.« — 

Ausser jenen Gestalten aber, die gleichsam schon einen 
entwickelteren Character haben, leben noch eine Menge 
abergläubischer Vorstellungen und Gebräuche fort, die 






• • 
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aus ähnlichen ^gläubigen Naturanschauungen entsprungen 
sind und auch in anderen Mythen als Elemente charac- 
teristische Bollen spielen, im jetzigen Volksglauben aber 
nur noch vereinzelt gleichsam dastehen. Hierher gehört die 
Vorstellung von Schätzen, die brennen, was an den 
Glauben anknüpft: im Gewitter käme ein leuchtender 
Schatz herauf, der gehoben werden solle. Zu dieser 
im Urspr. d. M. gegebenen Deutung füge ich noch hinzu, 
dass, wenn dabei characteristisch immer es heisst: es 
werde Einer zur Hebung des Schatzes gerufen, dies mir 
auf den ersten fernen Donnerruf zu gehen scheint, 
mit welchem manches Gewitter beginnt. Bezeichnend reiht 
sich auch dieser Schatz oft der Jungfrau an, die, wie 
wir gesehen haben, im Gewitter erlöst sein will. So lässt 
der Aberglaube auch um Johanni die Berge sich öffnen, 
d. h. die Wolkenberge wieder mit ihren Schätzen, 
ebenfalls dann wunderbare, zauberhafte Blumen 
"blühen, d. h. die aufblühenden Gewitterwolken. 
Anderseits knüpfen die Sagen von den in Seen unter- 
gegangenen Städten, die wieder heraufkommen, oder 
deren Glocken man noch zu Zeiten läuten hört, an 
die in den Wolken sich scheinbar bildenden Luft- 
schlösser an, deren Glocken man im Donner hörte, 
und die, wie sie in dem himmlischen Wasser des 
Gewitters untergegangen, so anderseits wieder in dem- 
selben in die Höhe zu kommen schienen. 

Ebenso sind eine grosse Anzahl von Gebräuchen, 
die sich als Mittel gegen Zauberei und Hexen und son- 
stiges Teufelswesen fortgepflanzt haben, von den himm- 
lischen Erscheinungen entlehnt, indem man derartiges 
dort oben gegen diese bösen Wolkenmächte ange- 
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wandt wähnte. Nach den obigen Andentungen z. B. wird 
man es verstehen, wenn gegen die Hexen nicht bloss es 
hilft, dass man ein Kreuz gegen sie mache, sondern 
auch, dass man sie mit Feuerbränden zu Zeiten scheu- 
chen oder ihren Einfluss bannen*) oder gar, dass man 
den gefiirchteten Wirbelwind, in welchem, ja auch 
Hexen fahren, durch einen Donnerwetter (einen Fluch) 
unschädlich machen könne, oder indem man ihm den 
Hintern zeige, *) was, ebenso wie der Feuerbrand auf 
den Blitz sich bezieht, so auf das schon öfter nachge- 
wiesene Hofiren des Donners geht.') Das Böse des 



1) So berichtet Dahnert, Plattdeutsches WÖrterbucli. Stralsund 1781, 
unter Molkentöwersche brennen. y^War eine abergläubiscbe Gewohnheit 
in Eugen, da man an Philippi Jacobi Abend mit grossen Feuer bran- 
den in's Feld lief, und dadurch zu verhüten glaubte, dass die Hexen 
das MilchTieh nicht bezaubern soUtcn.'' Molkentöwersche ist Übrigens 
auch sonst Bezeichnung für Hexe. 

^) Eochholz Naturmythen p. 65. Aehnliches wird auch g^en den 
Brak angewandt; s. Müllenhoff, Schlesw. Holstein. Sagen S. 280 und 
unsere Nordd. S. 8. 4. Geb. 207. 

') Eine ähnliche Naturanschauung tritt auch bei den litauem her- 
Tor. Schleicher berichtet in s. litauischen Märchen, Weimar 1857. p. 88 
eine dahin schlagende Sage. ,^Ein Jäger kommt,'* heisst es, „bei einer 
Brechstube vorbei. In der Brechstube aber wuschen sich die Lau- 
mes. (Das Waschen dieser Hexen im Gewitter haben wir schon oben 
p. 104 besprochen.) Als er sie da sich waschen härte, steckte er ihnen 
zxmi Possen den Hintern zum Fenster hinein und Hess einen tüchtigen 
streichen. Da wurde eine böse und verfolgte den Jäger. Sie hätte ihn 
auch eingeholt, hätte er nicht beim Laufen seinen Bock verloren; d» 
fand die Laxmies und zerriss ihn in lauter Fäden." Diese rohe See- 
nerie ist nur ein anderes Bild der Gewitterjagd. Wie in einer von uns 
in den Nordd. S. Nr. 348 mitgetheilten deutsehen Sage der Teufel im 
Wirbelwind hinter den Timmermanns Skite einherfahrt, so verfolgt hier 
die Laxmies den hofirenden Jäger. Das Zerreissen seines Bocks geht auf 
das Zerrissenwerden des Wolkengewandes, eine Anschauung, die gerade 
ebenso in den Werwolfssagen und ähnlichen wiederkehrt (Ur^ p. 118 IF.) 
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Gewitters schien nämlicli durch ein oder das andere Mo- 
ment desselben durch Blitz oder Donner abgewandt zu 
werden, und dies glaubte man nachahmen zu müssen, um 
desselben Erfolges theilhaftig zu werden. Dass gerade 
aber die Vorstellung eines Verhextseins des Viehes von 
den Thieren, welche man am Himmel in den Wolken 
wahrzunehmen glaubte, und welche im Gewitter behext 
erschienen, hergenommen imd dann erst wieder auf das 
irdische Vieh übertragen ist; zeigen viele Gebräuche, theils 
wie man das Rindvieh besonders mit allerhand eigen- 
thümlichemEuthenpeitschen, besonders des Vogelbeer- 
baums u. dergl. behandeln müsse, dass es gedeihe, theils 
wie man es wieder heilen müsse, wenn es erkrankt, d. h. 
behext sei. ^) 

Auch die ganze, immer wiederkehrende Geschichte, 
dass während einerseits die Hexen im Gewitter kochen, 
man sie durch ein solches Kochen andererseits citiren 
und unschädlich machen, d. h. das Gewitter beseiti- 
gen könne, scheint eine Sage, die ich jüngst im Barnim 
hörte, in ihren Beziehungen auf einzelne Momente in der 
£rscheinung des Gewitters ziemlich klar anzudeuten. Als 
xiämlich bei dem behexten Vieh die gewöhnlichen Mittel 
angewendet waren, heisst es, kam der Nachbar, der alte 
Koch, zu laufen und wollte in's Haus hinein. Die Frau, 



^) Derartige Gebräuche in ihrer Beziehung zum Gewitter hat in rei- 
ehcor FüUe entwickelt Kuhn, Herabkunft des Feuers und Göttertranks tu s. w. 
Berlin 1860. YergL auch Mannhardt, Germanische Mythenforschungen. 
Grohmann, Apollo Smintheus und die Bedeutung der Mäuse in der Myth. 
der Indogerm. p. 14 £f. Am klarsten legt die Sache das sogen. 
"VeiiTerbreitete Kotfeuer dar^ die einfache Nachahmung 
des Gewitierfeuers, wodurch die bösen Erscheinungen des Unwetters 
an den himmlischen Wolkenherden und, in seiner Nachahmung, auch 
tcn den irdischen beseitigt zu werden schienen. 
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der das Vieh gehörte, machte aber nicht auf, obgleicli 
er jammerte und rief, sie möchte ihm doch aufma- 
chen, er wolle sich ja nur ein Sieb borgen. Als sie es 
aber nicht that, da wurde ihm so angst, dass er ganz 
toll wurde, sich die Hosen abzog und die Nesseln 
abriss, die am Hause wuchsen, und sich immer mit den 
brennenden Nesseln zwischen die Beine peitschte. Zu- 
letzt lief er dann fort, aber in drei Tagen war er todt. 
Das Vieh war und blieb seitdem gesund. 

Halten wir den Mittelpunkt der Scenerie fest, das 
Kochen inmitten des verhexten Viehes, wodurch, wie 
bei der Hebung des Schatzes oder der Erlösung der 
Jungfrau, Einer citirt wird, hier der Zauberer oder 
die Wetterhexe, so erinnert das ungeberdige Be- 
nehmen des beim Brauen des Gewitters erscheinenden 
Wesens und das characteristische Peitschen mit den 
brennenden Nesseln und das Hofiren wieder speciell 
an Blitz imd Donner, die man ja ganz gewöhnlich 
als ein Peitschen mit Buthen und ein Hofireu 
auffasste, so dass es schwer ist, sich dieser Erklärung 
zu erschlagen. Die Wirklichkeit hat nie für diese Vor- 
stellungen etwas Anderes, als gewisse Anknüpfungspunkte 
gegeben, an denen sie sich erhalten haben, nichts aber, 
aus denen sie in solchen plastischen, weitverbreiteten 
Gestaltungen entstanden sein könnten, und wenn die Frick 
ursprünglich im Gewitter die himmlische Sonnen- 
spinnerin zu zerzausen und das Gespinnst zu besu- 
deln schien, so ist es nicht wunderbarer, wenn der im 
Gewitter beschworene Zauberer sich mit brennen- 
den Nesseln zu zerfleischen und vor Angst zu hofiren 
schien. Dass man aber das Gewitter auch sonst als solche 
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Beschwörung fasste, zeigen z. B. die Tiroler - Sagen, 
welche im Gewitter ein Bannen von Schlangen vor sich 
gehend wähnten, wie ich derartiges im ürsp. d. M. p. 49 
entwickelt habe. (Vergl. Grohmann, Apollo Smintheus 
u. s. w. p. 84 ff.) 

Von den vielen stehenden Gebräuchen, die, wie ich 
u. A. ürspr. d. M. p. 23 ausgesprochen habe, vielfach 
ebenfalls nur Nachahmungen ähnlicher Vorgänge sind, 
welche man am Himmel wahrzunehmen glaubte, führe 
ich aus imseren Gegenden nur zwei als Beispiel an; zu- 
erst den von der bunten Kuh und dem Dauschlöp- 
per oder Daufäjer. 

Es ist dies ein in Mecklenburg, der Uckermark, 
Priegnitz, der Altmark bis südlich in's Göttingsche hin- 
ein bestehender Gebrauch, beim ersten Austreiben des 
Viehes auf die Brachweide der einen Kuh an den 
Schwanz einen Maienbusch zu binden, das ist die dau- 
sleipe, die Kuh selbst ist der dauslöpper; während 
eine andere einen Kranz erhält imd die bunte Kuh ge- 
nannt wird. Ich glaube nun, wie ich es auch in An- 
liang I des Weiteren ausgeführt habe, dass dieser so 
ftusstaffirte Zug nur eine Nachahmung des in den ersten 
Frühlingswettern dort oben angeblich stattfindenden er- 
nten Austreibens der Wolkenkühe ist. Wie der 
Donner namentlich den Gewitterbullen characteri- 
Birte, 80 beziehe ich die dausleipe, den die eine 
Kuh nachschleppt, auf den sogenannten Donnerbesen, 
d. jb. den Blitzzickzackbusch, mit dem sonst das 
Yieh geschlagen, hier das himmlische Nass gefegt 
zu werden schien ; während die bunte Kuh den Eegen- 
bogen in die Anschauung hineinzieht, indem nach alt- 
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graeco-germanischer Anschauung ein in der Mitte durch 
Gewölk unterbrochener Regenbogen die Vorstel- 
lung eines Stierkopfs geweckt zu haben scheint, dessen 
roth schimmernde Hörner nach unten ständen, 
ein Glaube, der u. A. dem griechischen Volk das im Regen- 
bogen sichtbar werdende Wesen mit einem Stierkopf 
ausgestattet erscheinen liess, im schweizerischen Aber- 
glauben die Vorstellung einer rothen Kuh schuf, an 
deren Erscheinen im deutlichen Hinweis auf die doppelte 
Rolle des Regenbogens im Gewitter sich einerseits der 
Glaube einer grossen Weltschlacht und dann eines 
ewigen Friedens knüpfte. Sagt doch noch jetzt, wie 
Rochholz Naturmythen p. 52 berichtet, der Schweizer 
beim scheidenden Gewitter »das Gewitter zieht die 
Hörner ein,« ohne dass er freilich sich der ganzen An- 
schauung mehr bewusst ist. Die alle dem aber zu Grunde 
liegende Vorstellung hat auch in unserm, den Gewitter- 
zug copirenden Gebrauch der bunten Kuh neben 
dem im Blitz den Thau fegenden Dauslöpper den Ur- 
sprung gegeben. — 

Als ebenso characteristisch und uralt erwähne ich 
als ein zweites Beispiel der ausgesprochenen Theorie d«tt 
in der Altmark und im Havellande noch herrschenden 
Gebrauch, dem Todten als Fährgeld einen Sechser 
unter die Zunge zu legen. Es hängt mit der alten Vor- 
stellung eines Todtenreichs im Himmel zusammen 
und dem schon oben bei der Frau Harke angedeuteten 
Uebersetzen der Seelen im Gewitter, wo in den fal^ 
lenden Blitzen der Fährlohn gezahlt zu werden sdiiei, 
so dass also die Todten mit einem solchen ausgerüstet 
wurden. An diesen Gebrauch fanden wir bei unserm 
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Sagensammeln dann noch in einem Theile der Altmark 
angereiht geradezu die Tradition einer heidnischen 
Unterwelt, indem sich daran das Sprüchwort von den 
Todten reihte, dass sie alle in Nobiskrug — einem 
alten Ausdruck für Unterwelt — zusammenkämen und 
dort ihren letzten Sechser verzehren müssten. Wenn hierin 
eine sicherlich spätere Anspielung auf das mitgegebene 
Geldstück und den Namen Krug sich ausspricht, so deu- 
tet die allgemeine Ansicht, dass in Nobiskrug alle Tod- 
ten zusammenkommen, wer aber nicht den Sechser, das 
Fährgeld, unter die Zunge bekommen, als Nachzehrer 
auf der Oberwelt umgehe, entschieden auf altheidnische 
Vorstellung hin; wie denn auch die Localisirung der 
Sage am Rande des einst sumpfigen und unzugänglichen 
Drömling, indem dort ein Dorf den Namen Ferchau, 
d. h. Seelenau oder Nobiskrug führt, sich ganz zu 
^inalogen Vorstellungen der Griechen und Römer von 
dem Eingang in die Unterwelt bei solchen Sumpfgegen- 
den stellt, (s. Ursp. p. 273.) 

So hat die Vorzeit alle ihre Vorstellungen und Ge- 
wohnheiten, die ihr Leben beherrschten, in gläubiger 
Phantasie von den Erscheinungen des Himmels entlehnt, 
die sie gemäss ihrem eigenen Leben deuteten und dann 
wieder auf dasselbe anwandten. ^) Daher stammen die 
rohesten imd poetischesten Elemente des Heidenthums; 



1) "Wie sich die mythischen Elemente selbst in die Verzierungen 
der Häuser einfügten, hat kürzlich Petersen in zwei Abhandlungen des 
Ausführlicheren dargelegt. „Die Pferdeköpfe auf den Bauerhäusem, be- 
sonders in Norddeutschland." Kiel 1860 und „der Donnerbesen." Kiel 
1862. 
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und was davon speciell noch auch in den Marken und 
Mecklenburg fortlebt, giebt sich trotz aller Eigenthüm- 
lichkeiten so acht deutsch und in so bestimmter 
Gruppirung, dass in der Hauptmasse wir hier mit 
einer selbstständigen, nicht erst colonisirten Bevöl- 
kerung zu thun haben dürften. 




Anhang. 



L Die rothe Kuh im Regenbogen und Iris 

mit dem Stierkop^ so wie die stierhauptigen 

Wassergötter der Griechen. ^) 

Gelegentlich ist in dem Buche schon hingewiesen 
worden auf die Verwandtschaft der entwickelten mytho- 
logischen Anschauungen mit denen anderer indogermani- 
scher Völker, namentlich der Griechen. Der oben p. 123 f. 
erwähnte Frühlingsgebrauch mit dem Dauschlöpper 
oder Daufäjer und der bunten Kuh giebt Gelegen- 
heit, dies an einem Beispiele noch recht schlagend zu 
zeigen, indem ich zugleich die betreffenden Gestalten noch 
des Weiteren in ihrem von mir behaupteten ürspnmg 
begründe. 

Die indische Mythologie hatte zuerst die Vorstellung 
klar gelegt, nach welcher die Wolken als himmlische 
Kühe gedacht wurden, und so hatte denn auch Kuhn 
den bekannten Mythos vom Rinderraub des Hermes 



1) S. oben p. 123 f. 
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in der Weise gedeutet, dass der Windgott die Wolken- 
kühe im Gewitter forttreibe oder stehle. Ebenso 
brachte dann Simrock, Deutsche Myth. I. 248, den norwe- 
gischen Volksglauben, dass Frau Hulda bei rauhem Wetter 
ganze Heerden schwarzer Kühe einhertreibe, in Bezie- 
hung zu den vom Wind gejagten dunklen Regenwolken. 
Ich habe diese ganze Vorstellung von Wolkenrindern dann 
im ürsp. in dem Capitel von den Rindergottheiten des 
Ausführlicheren verfolgt und namentlich u. A. als eine 
Parallele zum Rinderraub des Hermes das Schlachten 
der Sonnenrinder durch die Gefährten des Odysseus, 
d. h. im ursprünglichen Mythos durch ihn selbst, hinge- 
stellt. Die Gewitterscenerie trat dabei noch ausdrücklich 
prägnant hervor, wenn die Felle der getödteten Rinder 
sich noch bewegt und das Fleisch an den Spiessen 
noch gebrüllt haben sollte; ich bezog es auf Wolken, 
die mehr noch als die blossen Häute der Rinder er- 
schienen,') und auf das auch beim hellen Gewitter- 
feuer, d. h. beim Braten der himmlischen Kühe noch 
im Donner fortdauernde Gebrüll. Ebenso erwähnteich 
beim Rinderraub des Hermes wie in der analogen Her- 
cules- und Cacus-Sage, als einen besonderen aus dem- 
selben Naturkreise hervorgegangenen Zug, wenn die Rin- 
der entweder umgekehrt von ihrem Treiber Cacus an 
den Schwänzen (in die Wolkenhöhle) schienen gezogen 
zu werden oder von Hermes umgekehrt getrieben, dass 



^) So schleppt auch der aus analoger Anschauung hervorgegangene 
Yiehschelm des deutschen Glaubens, ein gespenstischer, entsetz- 
lich brüllender Stier seine halbe Haut rauschend gleich dem To- 
sen des wilden Heeres nach sich. ürsp. d. M. p. 182. EochhoLs 
Naturmythen 1862. p. 75. 
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ihre Spuren verkehrt erschienen,') und bezog diesen 
auch sonst in analogen Mythen hervortretenden Umstand 
auf die wunderbaren Blitzesspuren, wie denn auch 
derartige Wolkenstiere, aus eben derselben Auffassung der 
Blitze als Fussspuren, als erzhufig galten. Nun heisst 
es aber in dem Mythos vom Hermes noch weiter, dass, 
während er die Wolkenkühe so vor sich hertrieb, er 
sich Buschwerk von Tamarisken und Myrthen an 
die Füsse gebunden habe, um die Eichtung der Spuren 
auch seinerseits nicht kenntlich zu machen. 

äcpQaor }]6^ ävÖTjra öiiitltxE &aviiaxä i'gycxj 
ovfif^loycov [xvglxag xal ^ivQOcvoetöeag o^ovg, 
T(ov töte ovvörjaag vsodißeog äyxa^ov vkrjg^ 
dß^aßiwg inb tzoooIv körjoaro odvöa^a xov(pa 
avTOlOLv Ttsza^otai, rä xvÖL[xog ^AQyBLq)6vTr}g 
ioitaOB nieQiTj^sv, ööocTtOQtrjv dheivcov, 
ol& TknHy6y.Bvog^ öohxijv öööv avTOZQOTtrjoag. 

hymn. Hom. in Merc. v. 80 sqq. 

Noch anschaulicher schildert dies Bild Apollo nach- 
her in seiner Anklage des Hermes, wenn er meint, es 



') nkavoöiag ö'rjXavve diä xpafia&dodea xfOQOv, 
IxvL ^ctTtoOTQSipag' äokirjg ö^ov krj&ero rexvrjg. 

dvrla Ttocrjöag örckag rag Ttgöa&ev otülo&bVj 
Tag d^07ii-9ev TtQÖo&ev, xaxa 6^k'[X7takiv avrög 

ißaivev. 

hymn. Hom. in Merc. v. 75 sqq. 
cf. V. 211, wo es dann heisst: 

i^OTTLoa) ö^ävesQys^ xäQtj ö'i'xov dvtLov avtcp. 

9 
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hätte ausgesehen, nicht als ob einer auf den Füssen oder 
Händen, sondern auf einem Eichenbusch einhergegan- 
gen sei. V. 342 sqq. 

TOT ö^äg" i'xvca rola 7t ekwQa, 
ola T^äyaoaod'aLj xai dyavov dalixovog i'gya. 
rrjoc iikv yccQ ßovoiv ig aocpoöekbv kuiicava 
dvTta ßrjfiaT^ exovoa xövig dviq)aLV£ [xiXavva' 
avTÖg ö^ovTog od^ixxög, d[Arjx(xvog, ovx ^äga noooiv^ 
ovT ^äga ;f£()aiv eßacve öta xfjaixa&wöea x^QoV 
dkl^ akhjv rivä iirjrLV e'xcov öuTQcße xikevd^a 

rola TtskcoQ^j &gel rig d^atf/oc ÖQvoi ßalvoc. 

Auch dieser characteristische Zug des Mythos deutet 
sichtlich auf eine den Griechen auch sonst nicht fremde 
AuflFassung der Blitze, nämlich als Euthenbündel mit 
Blätterwerk hin, ebenso wie im deutschen Glauben der 
Blitz auch geradezu als ein Besen erschien, woher noch 
der Name Donnerbesen in allerhand Beziehungen, die 
an den BUtz sich anknüpfen lassen, stammt, und auch 
die Hexen auf solchen Besen im Gewitter einherfahren 
und als Windgottheiten mit demselben die Luft rein 
fegen.*) Wie aber der Gott nach griechischer Vorstel- 
lung selbst einen derartigen Busch im Zickzack der 
Blitze beim Treiben der Wolkenrinder mitzuschlep- 



1) S. Ursp. d. M. im Index unter Stab. Petersen, der Donnerbesen. 
Kiel 1862, namentlich p. 34 ff. Die eingehenden Untersuchungen Peter- 
sen's legen die Sache ganz klar, wenngleich ich nicht im Endresultat 
in der gesuchten Beziehung des Donnerbesen auf den streifigen Ge- 
witterregen mit ihm übereinstimme. Das Eichtige liegt vielmehr in der 
Vereinigung der von Mannhardt und mir ebendaselbst angeführten An- 
sicht, wie ich sie auch oben im Text jetzt gefasst habe. 
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pen schien, hat ihn nach deutscher Vorstellung gemäss 
dem angeführten Gebrauch von der Dausleipe, der das 
Austreiben der Wolkenkühe im Gewitter nachahmt, eine 
der Kühe selbst am Schwanz gebunden, ein Gebrauch, der 
übrigens offenbar wieder mit dem oben p. 121 erwähnten 
sogen. Quieken oder Schlagen des Viehes zur Frühjahrszeit 
mit einem Vogelbeerbusch in Parallele steht; nach der einen 
Auffassung schien nämlich der Busch mitgeschleppt, nach 
der andern mit ihm im Blitz geschlagen zu werden. So 
tritt also dem Hermes mit den ßuthenbündeln an 
den Füssen inmitten der himmlischen Rinder deutlich 
zur Seite der Dauslepper oder Daufäjer unsres mär- 
kischen Gebrauchs, an den sich nun noch im Namen die 
Beziehung auf das himmlische Nass, denEegen, geheftet 
hat, gerade wie es anderseits mit den Wolke nrossen 
der Valkyrien oder den Wolkenhunden des Hackelbe- 
rend in Verbindung gebracht wurde (s. oben p. 66 f.) — 
Es ist dies eine, wenn auch kleine, so doch höchst cha- 
racteristische Analogie innerhalb des gemeinsamen An- 
schauungskreises von dem Treiben der himmlischen Rin- 
der im Gewitter, die nur vom deutschen Standpunkt aus 
als ein stehender, himmlischer Gebrauch zur Frühjahrs- 
zeit nachgeahmt wurde, während bei den Griechen die 
Anschauung nur in dem Mythos, der von jenem Glaubens- 
kreis Zeugniss giebt, sich als ein einmaliges Factum ab- 
gelagert hat. — 

An denselben Gebrauch knüpft sich aber nun noch eine 
zweite, ebenso characteristische üebereinstimmung zwi- 
schen griechischer und deutscher Auffassung, welche den 
Regenbogen in die Anschauung hineinzieht und damit 
vielleicht überhaupt eine der Hauptwurzeln vom Glauben 

9* 
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an himmlische Rinder klarlegt. In der Nachahmung des 
Wolkenrinderzuges trat neben dem Daufajer, der 
also auf die Erscheinungen des Blitzes ging, noch die 
sogen, bunte Kuh auf, welche meist durch eine mit einem 
Blumenkranz geschmückte Kuh dargestellt wird. Dass 
die sogen, bunte Kuh eine mythisch bedeutsame Gestalt 
sei, hat schon Mannhardt Germ. Mythenf. p. 332 dargethan, 
indem er u. A. die Redensart aus Pommerellen beibringt : 
Das weiss Gott und die bunte Kuh. Dazu stelle ich, 
was ßochholz in s. Naturm. 1862 p. 52 f. an verschiedenen 
Stellen über die rothe Kuh sagt. »An das Brüllen und Lü- 
hen einer rothen Kuh knüpfen Schweiz, Elsass, Schwarz- 
wald, Schwabenland und Tirol eine noch bevorstehende 
End-Ümwälzung und Weltschlacht, die diesen Land- 
strichen dann zum ewigen Frieden ausschlagen soll.« 
»Ebenso soU vor jenem Entscheidungskampfe, wel- 
chen die jütische Halbinsel erwartet, eine rothe Kuh 
über eine Brücke gehen. Müllenhoff, Schlesw. Holst. S. 
Nr. 509. In der Solothurner Sage vom Sennengeist Dön- 
nell, der auf dem Jura ob Grenchen spukt, bringt dieser 
unter Donner und Blitz eine halbe Kuh zur Senn- 
hütte hineingetragen, um sie da an eine Schirmtanne 
aufzuhängen. Damit ist das Aufhören eines Hochgewitters 
bezeichnet und das Erscheinen eines halben Eegen- 
bogens.« Vorher hatte Eochholz schon bemerkt: »das 
deutsche Volksräthsel sagt von der Wolke : eine schwarz- 
gefleckte Kuh ging über eine pfeilerlose Brücke, unJP 
kein Mensch des ganzen Landes konnte sie aufhalten. 
Ein norwegisches ßäthsel vom Donner lautet gleicher- 
massen: es steht eine Kuh auf dem breiten Bücken (des 
Hinunels) und brüllt über das Meer, sie wird in sieben 
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Königreichen gehört. In der Schweiz pflegt man von ein- 
brechender stockender Finsterniss zu sagen : es ist finster 
wie in einer Kuh drinnen, und von dem sich verziehen- 
den Gewitter: das Wetter zieht die Hörner ein. Im 
Slovenischen ist der Name des Eegenbogens mävra, mä- 
vriza, d. h. »schwärzlich gestreifte Kuh.« So Roch- 
holz. Ich habe in dem Capitel von den ßindergottheiten 
im ürsp. u. s. w. besonders das Brüllen des Donners 
bei der Entwicklung der Vorstellung von einer himmli- 
Bchen Kuh oder einem Stiere betont, nach dem von Roch- 
holz Beigebrachten liegt es aber ziemlich nahe, noch ein 
zweites Naturmoment des Gewitters ebenso zu urgiren, 
nämlich das, was er gelegentlich anführt, die Beziehung 
auf den Regenbogen in den Vordergrund zu stellen, und 
die neben der schwarzen auftretende rothe oder bunte 
Kuh wegen der analogen Farbe vor Allem auf ihn zu be- 
ziehen. Ich hatte immer schon an eine ähnliche An- 
schauung gedacht bei des Plutarch Notiz (de placitis 
jhilos. UI, 5), dasR Einige meinten, die purpurne Iris 
liabe einen Stierkopf, mit dem sie Flüsse aus- 
schlürfe; nur war mir das Bild nicht ganz klar in sei- 
ner rohen Form, bis ich neulich im Angelus Ann. March. 
Brandenb. Frankf. a. 0. 1598 die Notiz fand, »man habe 
1519 einen Regenbogen mit den Hörnern nach oben 
stehend beobachtet.« Malen wir uns nämlich ein entspre- 
chendes Bild für die gewöhnliche Form des Regenbogens 
gemäss diesem Ausdruck aus, so ergiebt sich also für den 
Stierkopf der Iris, so wie für den der rothen oder bunten Kuh 
speciell eine Vorstellung, nach welcher ein in der Mitte 
durch eine Wolke unterbrochener Regenbogen 
wie ein Stier köpf erschien, dessen (rothe) Hörner nach 
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unten ständen oder überhaupt ein halber unvollständiger 
Regenbogen als ein Hörn gefasst wurde. Ist diese Ansicht 
richtig, wie ich es glaube, so ist damit eine gemeinsame 
üranschauung dieser Völker der eigenthümlichsten Ai*t 
dargelegt, zu gleicher Zeit aber auch gezeigt, dass, wenn 
ich die stierhäuptigen Wassergötter der Griechen 
in dem Capitel über die Rindergottheiten auf die himm- 
lischen Wolkenstiere bezog, dies sich so glänzend 
bestätigt. Die Notiz des Plutarch zeigt uns nämlich deut- 
lich in dem die Wasser ziehenden (und auch natür- 
lich dann wieder von sich lassenden) Regenbogenstier ^) 
den rohen ürtypos der Wassergötter der entwickelteren 
Mythologie. ^) 

II. Zur Sage von Bärens Kirchhot^) 

Bei dem Bericht über die Sage von Bärens Kirchhof, 
welche Kuhn und ich in den Märkischen Sagen Nr. 205 
gegeben und die der Darstellung oben zu Grunde liegt, 
war es uns damals nicht möglich gewesen, aus Autopsie 
über das Local zu berichten. Bei dem Interesse, was 
immerhin das Vorkommen dieser Hackelberend-Sage hier 
in der Mark bietet, trage ich noch Einzelnes nach, was 
ich neulich an Ort und Stelle gesehen und erfahren. 



1) Wie wir nämlich sagen „die Sonne zieht "Wasser," war es nicht 
bloss griechische, sondern auch römische Natoranschauung, dies de: 
Regenbogen beizulegen. 

^) Mit dem unvollständigen Regenbogen als einem abgebrocheneH 
Hörn möchte nun auch das reale Substrat für das auch schon vo^ 
mir Ursp. d. M. p. 201—203. 220. 221. 226 in das Gewitter gewieserr 
mythische zauberhafte Hörn gefunden sein. 

*) S. oben p. 54 f. 
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Der Bericht in den Märkischen Sagen stützte sich 
theils auf mündliche, in Joachimsthal gesammelte Notizen, 
theils auf die Erzählung, wie sie sich in Beckmanns 
historischer Beschreibung der Mark Brandenburg. Berlin 
1751. Bd. I. p. 781 ff. findet, der unter anderen Jagd- 
geschichten, die mit Ebern sich zugetragen, auch diese 
berichtet. Ueber die Stätte selbst findet sich bei Beck- 
mann keine nähere Auskunft, Leute in Joachimsthal gaben 
uns damals an, dass sie in der Nähe des alten Jagd- 
schlosses liege, und so nahmen wir es in den Mark. Sa- 
gen auf. Das ist aber nicht richtig. Bärens Kirchhof liegt 
vielmehr, wie ich mich jetzt überzeugt habe, in der Nähe 
der Försterei Lindhorst, zwischen der Joachimsthal-Zeh- 
denicker und der DöUenkrug-Friediichswalder Strasse auf 
der Höhe eines massigen Abhanges an den Plötzenpfühlen 
im Forstrevier Grimnitz, Jagen 63, Schutzbezirk Colin. Er 
besteht aus 16 in die Erde eingegrabenen Steinen, welche 
ein Viereck von 66 Schritt im Umfang bilden. Ausser- 
halb desselben an der Ostseite liegen noch zwei grössere 
Steine in der Entfernung von einigen Schritten. Das Ganze 
macht den Eindruck eines Hünengrabes, jedoch gehören 
die Steine nicht zu den grössten. In der ganzen Um- 
gegend kennt man, wie ich mich wieder zu überführen 
Gelegenheit hatte, die Geschichte von dem alten Förster, 
den da ein Eber gebissen haben soll. Dies ist die kür- 
zeste Form, in der die Sage auftritt. Wer mehr davon 
weiss, lässt, wie wir es auch schon in den Mark. Sagen 
berichtet, es beim Aufladen des Schweins geschehen sein, 
da seien dann dem Förster die Eingeweide von dem 
Thiere, welches noch einmal gezuckt habe, herausgerissen 
worden. Auf der Försterei Lindhorst erzählte mir ein 
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alter Knecht die Geschichte noch ganz jagdgemäss aus- 
gebildet und dem Locale eingebildet. Erst, also heisst es, 
träumt dem Förster von seinem Tode durch einen Eber 
imd der Kurfürst Joachim — denn auf den wird hier 
alles Alte meist zui^ückgeführt — habe ihm deshalb ge- 
sagt, er solle heute kein Schwein schiessen. Der Kur- 
fürst, heisst es weiter, hat selbst dann aber an dieser 
Stelle ein Schwein geschossen, und zwar zeigt man noch 
einen Stein c. 62 Schritt von Bärens Kirchhof ab nach 
S.-O. gelegen, da soll der Kurfürst gestanden haben. 
Bei Bärens Kirchhof ist der Beier aber herausgetreten, 
und auch gefallen. Da ist Bärens hinzugetreten imd hat 
ihn mit dem Fuss gestossen, wobei ihm der Hauer in 
den Zehen gedrungen ist, dass er daran gestorben. Da 
hat dann der Kurfürst gleich bestimmt, dass an dieser 
Stelle die Steine errichtet würden. So dieser Bericht. — 
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3 f. e 
Hyperborei 



111. 



Jaczo y. Köpeniek 14. 
Jänickendorf 19. 
Jagd B. Wilde Jagd. 

„ göttin 73. 
Jahre, sieben 23 f. 64 ff. 101. 

„ mythische z;: Monat 05. 
Jenn, Jenner 49. 
Joachimstbal 64, 134. 
Jocjägcr 87. 
Jahannis 109 f. 112. 119. 



Kaiser, vcnrünschter 102. 
JCtinini, j;oldener 108. 
Ki..th'iilniiia, höllischer 48. 
Keule 33, 43. 73. 
Kind, neugeborene K. 4. 48. 

„ des Windes 27. 
Klappern 69. 
Klipper krug 51. 
Kiotze 60. 
Klumpen 33 f. 
Knäuel 34. 44 f, 
Kobold 45. 110 f. 
Koboldschieeeeu 116. 
Kochen 115. 121 f. 
Köpenick 14. 64. 56 (. 111. 
Kopilose Reiter 23. 
Koteen 77. 
Kreuz 43 f. 46, 120. 
„ weise 44. 
„ weg 23. 41. 46. 
Kugel 34. 44 f. 101. 
Eub, bunte 123 f. 132 f. 

„ rothe 122 tf. 132 f. 
Kupferner Gewitteizwerg 45. 
Kurfürst, der grosse 14. 

Landin 77. 
Lftumes 104. 120. 
Lansilz 79, 
Longobarden 16. 25. 
Lüneburg 81. 
Luckenwalde 19. 



bound 

^^M 25 im 
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